
Jeden Sonntag erscheint
eine Hlurnmer. DreiiiMrlMi WigM 27. ZWM KW uni Weil. Kreis einer Wurnrner

15 Pfennig.

Die Hochstapler.
Roman

von

Kans Wachenhusen.
m xxxix.
| Valeska hatte sich an diesem Morgen in Fieberschweiß

dm Lager erhoben. Mit fliegenden Pulsen inmitten des
Mmers stehend, die hämmernden
^chläien mit den Händen deckend,
Me sie sich vergegenwärtigt, was
"der Nacht geschehen.

| . dem Gedanken, ihrem elen-
sm Leben ein Ende zu machen, war

lm Morgengrauen erwacht und
m wieder in den Zustand vom
ser geschüttelten Halbbewußtseinsfunken.
Tiese schmachvolle Existenz sollte

ihoren und damit der Fluch ge-
'chen werden, der sie verfolgte seit

■,, 1 > a9e, da sie in jugendlicher
I A?^^ "hcit das Opfer dieses

-Mnburg geworden. Aber sie
M nicht aus der Welt gehen,
ir etne  2 -hat der Sühne — sie
^ die Welt von diesem Scheusal

und dann als gute Katho-
mit dem frohen Bewußtsein

;\n isu^ its Vergebung zu finden.
^ " dieser Nacht war das Maß

Schmach übervoll geworden,
y l a‘te  wiederum die Helferin die-

^D churken sein müsien, hatte die
reichen müssen, um einen

^8 ? wie Hangenstein, den sie
i ’3* ,e' uicht nur um seinen Frieden,

einen Th eil seines Ver-
bestehlen, und wer bürgte

EÄ 1' 'r.nbâ Eschenburg, wenn
Ni » i le6,tâ entdeckt wurde, sie

verdacht stieß, falls es seine
ihrer aus diese

billig zu entledigen. . . Und
'le bann vor Gericht gezogen

graute vor dem Gedanken,
■Ey ' Vergangenheit an das Tages-

werde, daß sie, die sich
^ ^ Kreise der großen Hangen-
' «fltj^ -öekanntschaft die Achtung
Da ..,amen gewonnen, wie eine
Kjvfyttn dastehen werde. Wer
i Nr d, John van der Recken

ledensalls nach dieser That
W ^ unden war! Wer hätte ihr

i® en. geglaubt, daß derselbe
^ ^ L ^ swee unter Hangenstein's
^M, ^ ^ wnen, um ohne Aufsehen

Mr febeitszimmer dringen zu
-« et hätte ihr Glauben
^enn sie von Eschenburg's

Maten erzählte, gegen den siek , .n Schein eines Beweises
»» "Gingen können!

g einmal war sie in eine
— ytige gedrängt worden; an-
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statt ihre Unschuld dadurch zu beweisen, daß sie die Schurke¬
reien Derer aufdeckte, die sie gemißbraucht, ward sie der
Verleumdung schuldig befunden, und woher hätte sie jetzt
noch den Muth zu Aehnlichem genommen, die schon beim
ersten Schritt vor das Gericht als schuldig dastand, weil
sie einen falschen Namen trug, den wiederum Eschenburg
ihr gegeben!

Er konnte sich herausreden, wenn sie sich auf ihn be¬
rufen wollte; er hatte ihr in Florenz nach ihrer Ankunft
die Legitimationspapiere der dort im Spital verstorbenen

Der liebe Gott
Gibt uns das Brod;

Mein Rind, vergiß es nicht!
Und wende du
Dem Himmel zu

voll Dank dein Angesicht.

Vergeude nie,
was Gott verlieh

Zu mäßigem Genuß;
Doch brich dein Brod
Dem, der in Noth

Und Elend darben muß.

wer täglich satt
Des Brodes bat.

Rennt oft nicht seinen Werth j
Doch wem es feblt,
wen Hunger quält.

Der weiß, was er entbehrt.

Gott wolle dein
Beschützer sein.

Daß nie du Mangel hast.
Und daß du auch
Nach altem Brauch

Rannst laben einen Gast!
Gg . Lang.

Frau von Kerstowan auf den Tisch gelegt, als habe er sic
dort vergessen, und sie, als er wiederkehrte, mit diesem
Namen angeredet. Sie hatte es geduldet, als er sie unter
demselben Anderen vorgestellt, und nichts — das fühlte
sie — gab es in dieser Beziehung zu ihrer Rechtfertigung;
nichts auch bot sich ihr, wie viel sie schon darüber gesonnen,
was ihr zu einer Handhabe gegen diesen Teufel hätte dienen
können, der stets hinter der Coulisse arbeitete.

In wilder Hast kleidete sie sich im Morgengrauenan.
Todesstille herrschte noch im Hause. Sie stieß die Fenster

auf, denn die verzehrte Luft in den
Räumen nahm ihr den Athem, und
starrte auf die öde Straße.

Die ersten Vögel begannen in
den Bäumen umher leise zu zwit¬
schern, die Schwalben machten für
ihre Brut die Frühjagd auf Insekten,
in den Morgennebel mischte sich die
klärende Tagesfärbung. Sie sank
unter der Fensterbrüstung zusammen
und lehnte die Stirn auf einen
Sessel.

Ein Geräusch weckte sie aus ihrem
Hinbrüten. Die Hausglocke war's,
die heftig gezogen wurde. Angstvoll
lauschend kniete sie da.

Der Portier öffnete das,Thor.
Sie vernahm die Stimme desselben.
„Herr Baron," hörte sie unten ganz
deutlich. Dann unterschied sie schwere,
dumpfe Tritte unten im Hause.

Er hatte also den Rest der Nacht
außerhalb des Hauses verbracht, hatte
die Ruhe nicht finden können. Er
war unglücklich, und sie, die Ver¬
dammte der Gesellschaft, die kein
Recht mehr besaß, einen ehrenhaften
Mann zu lieben, sie hatte, unter der
Wucht dieses Fluches sich aufbäu¬
mend, ihm den seinigen in's Gesicht
geschleudert, hatte in einem Anfall
von Eifersucht und Neid sein junges
Weib verrathen, das ihr so viel
Freundschaft gewährt! Sie hatte
Eschenburg's Auftrag erfüllt.

Und jetzt, wie sie da kniete, wie
das Bewußtsein der unwürdigsten
That, ein Gefühl von Zerknirschung
über sie kam, war's ihr, als müsie
sie hinab zu ihm, als müsse sie ihm
sagen, daß sie gelogen, daß sie unter
dem Druck eines Elenden gehandelt,
dem er sein Vertrauen geschenkt.

Sie erhob sich mit wankenden
Knieen und that einige Schritte;
aber sie zauderte. War's nicht noch
Zeit, zu überlegen? Was that es,
wenn auch Andere unglücklich? Be¬
saßen diese Anderen das Privilegium,
zufrieden zu sein? Und war das

"Alles , was sie als Rache gegen
Eschenburg, ihren Verderber begehrte,
der sie vielleicht verlachte, verhöhnte
und unfehlbar wieder über sie trium-
phirte!

Sie wollte denken, überlegen,
ehe sie mit Satanas in den Kamps
eintrat. Aber mit so kranken Sin¬
nen! . . Ihr war's gleichgültig, ob



sie zu Gninde ging in diesem Kampf : sie wollte es sogar,
denn die Hoffnung auf eine bessere Zukunft , mit der er sie
immer gebändigt , ihr schmeichelnd , daß sie in derselben
einer ehrbaren Frauenexisten ; zurückgegeben werden solle,
die hatte sie aufgegeben , seit ihr die stille Neigung für Wolf
die beschämende Ueberzeugung gebracht , daß sie einen un¬
bescholtenen Mann nicht betrügen dürfe , daß aber ein An¬
derer , einer von Denjenigen , in deren Kreis sie durch Alban
drüben in Amerika geführt worden , ihr nur Verachtung
einflößen , sie zehnfach elend machen könne, weil er — auch
sie nur mit derselben werde behandeln können.

Sie wollte dieses verlorene , unrettbare Leben nicht mehr,
das dem Kinde unter äußerlich sorglosen Verhältnissen einst
so freudig aufgegangen : aber der es ihr vergiftet , er sollte
es bezahlen . Was waren ihr noch die Gerichte , die Strafe,
vor der sie so lange auf der Flucht gewesen ! Diese Ge¬
richte konnten ihr nicht so viel nehmen , wie sie selbst
sich zu nehmen bereit war , diese verfluchte Existenz , ja auch
nicht mehr konnten sie ihr nehmen wollen , nachdem sie ihre
Rechnung mit diesem Satan geschlossen: vor dem andern,
dem höchsten Richter , stand sie jedenfalls schuldlos da.

Wohlthuend , beruhigend durchströmte sie der Gedanke
an eine That , das Bewußtsein , endlich Alles überwunden
zu haben , was sie so kleinmüthig vor einer solchen zurück¬
geschreckt.

Sie wankte zurück und sank auf denselben Divan , auf
welchem sie Wolf in der Nacht gefunden.

Es war beschlossen in ihr : erst er , dann sie ! Die tiefe
Morgenstille , die Ruhe , die plötzlich in ihr selbst herrschte,
lösten die schreienden Dissonanzen ihres Gemüths . So
lange sie stets im Kampfe mit sich selbst und ihrem Geschick,
hin und her geschleudert von einem Entschluß zum andern,
hatte sie sich noch immer an dieß elende Dasein geklammert,
so lange ihrer Jugend noch die Hoffnung geschmeichelt, sich
noch einmal hinauszustürzen in die weite Welt und ein
neues Dasein zu beginnen — so lange hatte die Hoffnung
den Ekel an ihrer Existenz , die Reue und die Verzweiflung
beschwichtigt. Und focht sie inzwischen auch zuweilen die
Mißgunst , die Eifersucht gegen ihre junge Herrin und
Freundin an , so beugte sie sich vor der Herzlichkeit der¬
selben, und das Bewußtsein , in Wolfs 'Nähe sein zu können,
tyat ihr wohl . Jetzt aber , seit sie sich von 'Neuem zur
Handlangerin ruchloser Jntriguen gemacht sah , und der
Abscheu vor sich selbst, die Ueberzeugung , daß Eschenburg,
nachdem sie seinen Willen gethan , eine Gelegenheit ergreifen
werde , sie zu opfern — jetzt übermannte sie die Furcht,
marterte sie das Gewissen.

Der Entschluß zu einer erlösenden That , weit entfernt,
dämonisch in ihr zu lodern , wiegte sie allgemach in himm¬
lische Ruhe . Wiederum sah sie sich als Kind , als eben
erblühende Jungfrau , wie sie unter den Augen der Mutter
draußen im Prater auf dem Rasen spielte , und selbst als
ihre Gedanken sie zu dem Schreckenstage führten , an wel¬
chem die Nachricht kam , daß der Vater verhaftet , als die
Erinnerung sie zu jenem Momente führte , wo sie . . .

Lie schloß die Augen minutenlang ; dann faltete sie die
Hände aus der Brust und sprach ein Gebet.

„Es ist ja Alles vorüber , es soll Alles gesühnt werden !"
flüsterte sie mit zitternden Lippen . „ Der Gott da oben,
der ja auch der Gott der Strafe , der Rache ist , wird mir
Rach und Kraft geben, und ist es geschehen, auf den Stufen
seines Altars will ich nach brünstigem Gebet um Ver¬
zeihung diese arme Seele ihm zurückgeben ! Und wenn die
Welt erfahren sollte , wer die büßende Sünderin ist, Wolf
und auch sie, sein Weib , sollen nicht wissen, daß ich so elend
gegen sie gehandelt ! Durch mich soll Niemand hören , daß
ich die strafbare Sklavin dieses Henkers gewesen , und so
werden sie mir ein gutes Andenken bewahren !"

Lange noch saß sie da . bis der Tag herausgegangen und
die Sonne die Kronen der Bäume vergoldete . Dann er¬
hob sie sich, kräftiger und gefaßter , und ordnete mit Ruhe
ihre Toilette.

Sie wollte fort aus diesem Hause , so war ihr Entschluß,
denn sie hätte Wolf nicht mehr begegnen können , seit sie
sich erinnerte , was sie ihm gestern gesprochen , seit sie sich
bewußt , daß sie ihm in ihrer Tollheit einen Blick in ihr
Herz gewährt . Auch Lucy wollte sie nicht sehen ; sie fühlte
sich zu schuldbeladen ihr gegenüber.

Die Umstände waren ihrem Vorhaben so günstig . Lucv
war jedenfalls um die kranke Schwester beschäftigt, das Haus
gehörte wieder den Arbeitern , die frühzeitig Alles hinweg
zu räumen hatten , aber . . . Wenn Wolf sie vielleicht auf¬
suchte, wenn er weitere Auskunft von ihr begehrte , vielleicht
gar Rechenschaft über das Andere verlangte , was sie so un¬
besonnen gewesen, ihm zu verrathen . . .

Sie trat in ihr Schlasgemach und packte mit zitternden
Händen auch das Letzte ihrer Habseligkeiten ein , was sie
in der Aufregung der 'Nacht vergessen, und dann , als Alles
so geordnet , daß sie nicht mehr zurückzukehren brauchte , wenn
es so sein sollte, verließ sie die Zimmer.

Niemand bemerkte sie, denn die Handwerker waren be¬
reits da und der Diener und der Portier bei diesen be¬
schäftigt . Hoch aufathmend trat sie zum Hause hinaus.

Der Wechsel der Luft , die totale Verstimmung ihrer
Nerven bereiteten ihr Schwindel . Sie tappte an den
eisernen Gartengcländern der Landhäuser entlang , schwankte
dann in die Steige zwischen den Rajen und sank endlich
einer Ohnmacht nahe aus eine Bank.

Niemand sah sic, denn Alles war noch still hier draußen,
wo man so spät erwachte.

Dort drüben lag der kleine Teich. Einige Kinder
spielten um denselben mit ihren Wärterinnen . Sie schaute
lange und mit fast verschleierten Augen auf die trübe Wasser¬
fläche und ihr Herz begann wieder in unregelmäßigen , oft
aussetzenden Takten zu schlagen.

Noch war es zu früh ! Es war noch Zeit genug ! Sie
hatte erst die Aufgabe ihres Lebens zu erfüllen.

Die Morgenluft klärte endlich ihre Sinne . Mit mehr
Theilnahme schaute sie umher . Aber die Menschen , die da
in kurzer Entfernung an ihr vorüber gingen , waren ihr
gleichgültig : sie sah nur Schatten in ihnen , und wenn einer
sie, die Einsame , mit zudringlicher Neugier anschaute , stieg
ihr der Ekel wieder aus dem Herzen herauf.

Niemand hatte ihr wohl gewollt in dieser Welt , und
wer sich den Schein gegeben , der hatte sie belogen , miß¬
braucht ; sie war nicht schlecht genug gewesen, um ihnen mit
Gleichem zu begegnen , nicht stark genug , um sich vom Sturz
aufzurichten , nicht klug genug , um , als sie gesunken , ihrer
Umgebung mit gleichen Mitteln zu trotzen , und doch hätten
Alle , wie sie da vorübergingen , sie verachtet , wenn sie
wußten , wer sie sei . . . sie Alle , die nicht besser , nur
glücklicher waren als sie!

Sie wandte sich ab, wollte Niemand sehen ; sie verab¬
scheute Alle . Sie wollte denken. Vor sich hin brütend
saß sie da und grub in ihrem Gedächtniß alle die alten
Rachepläne aus , die sie schon früher gegen ihren Verderber
entworfen . Aber die Gedanken stachen ihr Hirn wie Nadeln:
sie fand keinen Zusammenhang , keinen Faden , nur die ge¬
haßte Person dieses Menschen stand vor ihr , sein gleiß-
nerisches Lächeln , sein glattes , verbindliches Wesen , mit dem
er ihr immer wieder die Hände gebunden und sie , wenn
sie sich empört , vor seine Füße gelegt.

Es litt sie nicht mehr am Platz ; scheu und blindlings
suchte sie in den Gebüschen umher , bis sie eine ganz un¬
bewachte Stätte fand , und hier rang sie in einem Zustand
des Paroxismus die Hände , ihre Zähne knirschten auf
einander , sie zerbrach den Sonnenschirm und warf die
Stücke um sich.

„Verflucht sei der Tag , an dem ich geboren ward !" ächzte
sie, sich auf der Holzbank windend . „ Verflucht sei er, dem
ich dieses elende Leben danke , er , der im Kerker vielleicbt
jetzt eben seines Kindes gedenkt, das er der Barmherzigkeit
der Tiger und Hyänen überantwortet , der die arme , schwache
Mutter in den Tod getrieben ! Verflucht sei Alles , Alles,
dieses Jammerleben , das mir vergiftet worden , als ich kaum
zu erkennen begann , was Leben sei !"

Ueberwältigt , zu Tode ermattet durch innern Kampf,
sank ihr Kinn auf die Brust . Mit offenen Augen saß sie
da , während ihre Seele in vollkommene Betäubung ver¬
sunken.

Niemand störte sic an dem heimlichen , abgelegenen Plätz¬
chen. Eine Bonne kam wohl mit ihren Kindern , die
Liebtingsspielstätte der Letzteren suchend, aber mitleidig ent¬
fernte sie sich, um die scheinbar Schlummernde nicht zu
stören . Ein den Thiergarten durchstreifender Hund be-
schnoperte den Saum ihres Kleides , aber die Ruhe der
Unglücklichen achtend, trabte er weiter.
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Die vornehme Welt bewegte sich wieder um ihre ge¬
wohnte Stunde auf der Thiergartenpromenade . Nur der
Landauer mit den beiden pikanten , fremdländischen Frauen¬
gesichtern fehlte dießmal ; auch Wolf , Pablo und Eschenburg
waren nicht unter den Reitern . Zudem schien das Wetter
unsicher ; der Himmel bewölkte sich leicht, ein scharfer Wind
jagte die hellbraunen Deckblättchen der Akazicnknospen wie
einen Regen über die Chausiee und der Flaum der Pappel¬
blüte flog wie Baumwolle durch die Luft , der Pirol , und
das Rothkehlchen sangen ihre Maienlieder in den Bäumen,
nur der Fink klagte melancholisch , es werde wohl Regen
geben.

Die Mehrzahl der Fahrenden und Reitenden war heute
bei dem unsichern Wetter nur gekommen , um dagewesen
zu sein , allenfalls ein Wort über den traurigen Vorfall
der gestrigen Nacht auszutauschen , und früher als sonst leerte
sich die Promenade wieder.

John hatte kein Jnterefle für dieselbe. Sich in die
Steige vertiefend , hier und da hinter dem Buschwerk aus¬
lugend , nach der Uhr schauend, umstreifte er die Stätte mir
wachsender Ungeduld.

Wenn sie wirklich kam , wollte er nicht der Erste am
Platze sein, denn sie konnte, ihn erblickend, plötzlich wieder
andern Willens werden und umkehren.

„Sie wird jedenfalls neugierig sein, von mir zu erfahren,
oder aber das Bedürfniß fühlen , mir etwas zu sagen, wenn
das Geld vermißt worden . Verrathen hat sie mich sicher
nicht."

Der Thiergarten leerte sich: es drohte ein Frühlings¬
gewitter . 'Rach den Wolken blickend, suchte Alles den
Heimweg.

„Das fehlt mir auch noch!" grollte John , den Flüchtigen
nackschauend . „ Aber wenn ein Weib etwas will , scheut es
das bischen Wetter nicht."

Und John täuschte sich nicht. Eine Viertelstunde wohl
hatte er vorsichtig die Stätte umkreist , als er , während
Alles nach Obdach suchte , eine Gestalt , jung und behend,
in dunkler Kleidung , die der Wind auf ihre Glieder preßte,
gegen die Strömung der nach Hause Eilenden ankämpsen
sah. Durch den Schleier vor sich hinaus blickend, hielt sie
in der Entfernung von einigen hundert Schritten an , stand

überlegend und setzte dann schwankä

sich zufrieden und

einige Sekunden
ihren Weg fort.

„Wußt ' ich' s doch !" John erhob
schritt der Kommenden entgegen.

„Ich danke Ihnen , Valeska !" rief er ihr zu.
danke auch dem Wetter , das uns eine unbelästigte Unter:
Haltung gestatten wird !"

Er wollte ihr die Hand reichen , aber sie sah das nickt,
schaute auch durch den dichten Schleier nicht auf . Es schief
als bereue sie, gekommen zu sein, jetzt, da sie vor ihm jtanb’
und erst jetzt auch gewahrte er durch den Schleier , wie bleich
sie war , wie dunkel der Schatten , der ihre Augen um¬
rahmte.

„Was ist Ihnen ! . . . Sie sind krank !" rief er, be¬
merkend , wie sie zuckend den Arm ausstreckte , als suche sie
in dem Anprall des Windes , der eben durch die Gebüsche
fuhr , einen Halt.

Er streckte den seinigen aus und legte ihn besorgt um
ihren Leib.

„Sie zittern ! Was ist geschehen, Valeska ?" §r- -
schreckend sah er, sich zu ihr beugend , die Entstellung ihrer
Züge , die farblosen Lippen , die eingesunkenen Wange»
und Augen.

Sie antwortete nicht. Vom Wetter aufgejagt , war sie
umhergeirrt , schwindelnd , mit geblendeter Sehkraft , keines
Gedankens , keines Wollens mehr fähig , den Tod im Herze»
und doch mit dem Brand in demselben , dem ihre Timte
versengenden Trieb , etwas Furchtbares zu thun — straflos
zu thun , denn ihr Tod sollte sie ja schützen vor jeder Ver¬
antwortung.

John empfand aufrichtiges Mitleid , als er die Unglück¬
liche , die so macht - und willenlos , in seinem Arm hielt.
Ihre Glieder waren gebrochen, ihre Lippen standen gecrtnet,
ihre Augen schauten so gläsern.

„Ich will nicht ffagen, " fuhr er fort , selbst verlegen
um Hülfe und den andern Arm über sie streckend, als
wolle er sie decken vor den eben herabfallenden Regentropfen,
die auf den Blättern der Büsche umher ein trommelnttS
Geräusch verursachten . „ Suchen Sie nur für einige
Minuten Kraft zu gewinnen ; wir finden ja ein Obdach
hier in der Nähe ! . . . Valeska , fassen Sie Muth !" be¬
schwor er sie, die Haltlose zur Bank schleppend. „Nur so
viel Fassung , um Sie zur Straße drüben führen zu können,
wo ich einen Wagen finden werde . Es würde Aufsehen
erregen , wenn ich Sie dahin trüge , denn Sie können ffer
nicht bleiben : das Wetter zieht herauf ."

Seine Worte schienen von ihr verstanden zu sein:
griff plötzlich mit den Armen um sich, suchte sich von der
Lehne der Bank auszurichten und schüttelte abweisend da
Kopf . Der Gedanke , von ihm berührt zu werden, ließ! 1(
ihre letzten Kräfte aufbieten.

„Ich kann !" flüsterte sie, ohne aufzuschaucn . „ O,
kann . . ."  Sie erhob sich, lehnte sich auf seinen Arm Ê
blickte verzweifelt vor sich hinaus . . . „ Wo sind wir ?*

„An derselben Stelle , an der Sie mir versprochen. .
„O nein ! Es war nicht mein Wille . . . Ich ^

nicht . ..  Ich ward von einer Ohnmacht befallen.
Fremde Leute weckten mich . . . Ich entfloh ihnen . - •
Sie mich . . . ich will allein . . ."

Sie that einige Schritte , hielt dann aber schwanke»»
inne . . ( 3 .

„In diesem Zustand , Valeska ! . . . Ich sehe es An
an , Sie bedürfen vor Allem einer Stärkung : J !". e KE
sind erschöpft ; Sie würden sich erholen , wenn . . •"

„Einer Stärkung !" Sie führte die Hand an die L
und preßte den schon vom Regen feuchten Schleier aus
selbe. Und der kühlte , erffischte sie.

John war entschlossen , sie nicht aus den Händen^
lasten . Es war etwas geschehen, was er wiffen mußre, »■—:
ihr Zustand derart , daß er Gelegenheit gab , sich in ihr
trauen einzuschleichen.

„Drüben jenseits der Straße ist ein Restaurant,
würden dort Unterkommen finden ; der Regen nimmt!
Eine Erfrischung wird Sie wieder Herstellen."

Valeska nickte vor sich hin . Sie fühlte : das w
was ihr fehlte.

„Ich verließ im Morgengrauen das Haus , wann
recht ist, " sagte sie, mühsam ihre Gedanken sammeln» <
„Aber ich empfinde den Regen nicht."

„Geben Sie mir Ihren Arm , Valeska , wenn L G
irgend im Stande fühlen , die wenigen Schritte gcĥ G
können . Ich trage Sie so weit , bis wir unter MoM
sind. Es denkt ja in dem Wetter Jeder nur an tl£9 >
wird uns nicht beachten." , « 0

„Nein , nein ! . . . Aber ich . . . will ! . - :  3 ® ^
einen Schmerz hier innen . . . Es ist die ErschöpsUtH
ich bin ja stark !" M

„Ich weiß es , Valeska !" Er bemächtigte stck̂ >
Armes . . . „ Ich wäre meinerseits stark genug,
zu jener Allee zu tragen ." --

Sie wollte ihm furchtsam den Arm wieder en,
und so gab er denn nach. Langsam geleitete er I
den ersten Steig . Der Regen schlug ihnen m's Gew»
aber schien nichts zu empfinden . Erst als sie die,
der Allee mit ihren halb entfalteten Laubdächern ^
machte sie sich los von ihm und lehnte sich on
Stämme.

„Es ist genug !" sagte sie mit wiederkehrende
„Ich werde einen Wagen finden ." JP

„Und wohin wollen Sie ? Haben Sie so tve^
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für mich und meine Freundschaft, daß Sie selbst
Dienst, auf den jeder Ihnen Fremde sogar Anspruch

Berechtigung haben würde. . ."
Zum ersten Mal traf ihn ihr Blick, aber prüfend, arg-

" isch und furchtsam: dann plötzlich schien ein anderer
nke sie zu bestimmen. Ohne zu antworten löste sie

von dem Baume und schwankte vorwärts quer über
:Straße.
John folgte ihr zufrieden lächelnd und bemächtigte sich

der ihres Armes.
g „Seltsam," dachte er, „was in einem so sckwachen Ge-
chexfdoch der Wille vermag! . . . Aber ich habe sie jetzt!"

In dem Restaurant waren die Zimmer leer, denn die
fanden sich hier erst gegen Abend ein. Er bat für

Gattin, die plötzlich unwohl geworden, um ein stilles
tzchen, führte Valcska, die ihm jetzt plötzlich so willig,

der Hinteren Zimmer, und hier sank sie in totaler
ßnlkräftung auf ein Sopha.
? John stürzte fort. Ihm lag Alles daran, sie wieder
mfzurichten. Mit der zarten Aufmerksamkeit eines Ka-
»aliers brachte er nach wenigen Minuten selbst eine Tasse
Leuiilon, eine Flasche Madeira und Biscuit. Forschend
nchle sein Auge auf dem bleichen, zurückgelehnten Antlitz,
lachdech er die Thür fest hinter sich verschlossen.

Mit sorgsamer Hand hob er den feuchten Schleier und
rächte mit den sanftesten, einschmeichelndsten Worten ihr
lie Erfrischung.

„Tie ist wirklich schlimm daran!" dachte er, vor der
Zerstörung ihres Gesichtes erschreckend, die er erst jetzt zu
Evtcinen vermochte. „Beichten soll sie inir, aber nur
mchts überstürzen!"

Mit theilnehmendster Miene setzte er sich neben sie, zu-
ichauend, wie sie von dem Gebotenen nippte, wie der Wein
ihre zerstörten Nerven belebte und ein Schimmer von Blut
»icker auf ihr Antlitz trat. .
. „Es thut Ihnen noth, Valeska!" bat er dringend, und
Mleerte mit dürstenden Lippen das Glas. „Das wird
!redselig machen!" dachte John, und laut setzte er hinzu:
hre Hand ist kalt!" Er legte mit Zartheit die seinige

diese. Ihr Blut mußte wieder in Zirkulation ge¬
ht werden. „Noch dieses eine Glas , denn auch Ihre
düng ist naß! Sie könnten ernstlich krank werden."
Valeska wehrte ihm ab; und wie sie, die Hände ge-

Et, todmüde und beschämt da vor ihm saß, beobachtete
'■baß ihre Brust allmälig wieder in regelmäßigen Takten

athmen begann. Er ließ ihr Ruhe; in bescheidener
ückhaltung schaute er nur dann und wann auf sie, als
ker ihre Wünsche zu belauschen.

. „Valeska," begann er endlich fast schüchtern, „Sie haben
Ldar nie ein Recht eingeräumt, Ihr Vertrauen, wenig-
Ihre Freundschaft zu beanspruchen, aber heute glaube

1$ ' wenigstens die letztere erwarten zu dürfen. Es ist
öMm etwas widerfahren; kann ich Ihnen mit aufrichtigem
Mzen meinen Beistand, vielleicht meine Hülfe bieten?"

Z>e richtete die so krankhaft umdüsterten Augen lange
M und argwöhnisch auf ihn; ihre Miene nahm einen

:Struck der Mißachtung an. Jndeß John schien hierauf
! zu sein.
Isuchte  Alles vermeiden, was Sie in Ihrer augen-

lchen Verfassung aufregen oder Ihnen unangenehm
' ^ll.v""te," fuhr er in demselben Tone fort. „Sie deckenU 7«cht jetzt eben an unser überraschendes Zusammentreffen
^ " vergangenen Nacht."

(Fortsetzung folgt.)

®as  flßunifantialiaus mit(fen„änilerfiatTen"
in Kerlin.

Von

ffiskar (üorbrl.

(Bild S . 316.)

k | Huupt- und Residenzstadt des Deutschen Reiches hat, das
" U ln  uklen Tonarten besungen worden, seit etwa andert-
^chsjehnteii eine ganz gründliche Mauserung erfahren; das
jy y*wteßbüraerlickie. militärisch schablonenhafte Kleid, welches

trug, ist abgestreift und durch das elegante Kostüm
beziehungsweise der Frau von Welt ersetzt worden,

iiusmü' ^urusgeschäste, großartige Bazare und kunstvollendete
kA,tührungen aller Art springen auf Schritt und Tritt in
I m wer seit jener Zeit nicht in Berlin war, kennt jetzt

Ach" absolut nicht wieder.
i J «schön̂ besonderes Kapitel in diesem Häutungsprozessebildet

.uripe". Wenn die Ursorm des Berliner „Lokales",
^ dir">" Uube, den Gipfelpunkt der AnspruchslosigkeitLarstellte

R .s ^nijche Weinstube im Punkte des äußern Gepräges
i, ette' ist das moderne Bierrestaurantder Typus

-^Asort geworden. Man will heutzutage sein„Echtes" mit
>slinl̂s swivoller Umgebung, unter künstlerisch abgcstimmtcn
^wtseŝd Eindrücken trinken. Bei jeder Neugründung eines

ttllt e§ in der Prefle wieder von Lobcshymncn über
^ Ndw der Lokalität, von Angaben über die Künstler,

, ^Ner und kunstindustriellen Firmen, welche diese Aus-
^ w.rgen; ganz nebenbei wird dann auch des „Stotzes"

ttier W b °w Etablissement verzapft werden soll; der Stofs
wwektom""b Lambrequins spiett ganz augenscheinlich eine

bj- und es drängt sich oft genug beim An-
»echt» ^ ßlwandes die Frage hervor, ob denn der Ver¬

tu - also von Süddeutschland importirten Bieres —
M " wes lohnt die Gründung luxuriöser Kneipen— Schritt
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halten köm:e mit der reißend anwachsenden Zahl jo kostspieliger
Einrichtungen.

Jndeß — mag sie für heute ruhen, diese vielleicht zu peinliche,
nörgelnde Frage. Lassen wir allen Pessimismus beiseite, um uns
des Geschaffenen zu freuen, der steigenden Lust am Schönen und
Reichen, die ja doch ein Ausfluß unserer eigenen steigenden Wohl¬
habenheit, unseres fortschreitenden Geschmackes ist. Schlendern wir
zum Zeitvertreibe durch die Räume der großartigsten dieser„schönen
Kneipen" Berlins, der „Kaiserhalle»", die sich in dem neuerbauten
„Abundantiahause" neben dem weltbekannten Cafö Bauer unter
den Linden befinden.

Der Fremde, der nach Abwicklung seines Tagesprogramms,
sei dieß geschäftlicher oder vergnüglicher Natur gewesen, die Kaiser¬
hallen ausjucht, um die Mühjal des Tages — auch das Vergnügen
kann ja zur Mühsal werden— im braunen, schäumenden Tranke
zu ersäufen, braucht nicht lange herumzuirren, auch keine um¬
ständliche Nachfrage oder Umschau nach der Hausnummer zu halten.
Einmal unter den Linden angelangt, wird er durch den strahlenden
Glanz der von der Zinne des Hauses weit hinaus leuchtenden elek¬
trischen Lanipe sicher zur Pforte des mächtigen Biertempels geleitet.
Der Dachfirst trägt nämlich eine Riejenfigur von Sandstein, die
Abundantia vorstellend, die auf einer als elektrische Uhr benützten
Urne sich lagert und eine Fackel schwingt, die als elektrische Lampe
dient. Durch den eleganten Vorderflur schreitend, tritt er in den
mit reizendem Oberlichte und vielfachem Plastischem Schmucke ver¬
sehenen 6our ä'stunusur, von wo eine kunstvolle Treppe aus Marmor
und Schmiedeeisen zu dem im Vorderhause gelegenen, ebenfalls von
höchstem Luxus strotzenden Weinrestaurant„Zu den vier Jahres^
Zeiten" emporsteigt. Eine Glasthüre leitet ihn weiter in die erste
Station der Kaiserhallen, den maurischen Hof.

Dieser Hof, dessen Wände von oben bis unten mehrere Stock¬
werke hindurch ganz mit Majolikafliesen belegt sind, bildet schon
für sich eine Sehenswürdigkeit Berlins. Seine Wandbekleidung,
von der Firma Villeroy& Boch in Mettlach ausgeführt, hat
allein das Sümmchen von 120,000 Mark gekostet; es waren sehr-
umfangreiche Versuche erforderjich, uni die gewünschten Formen
und Farben in der betreffenden Masse herzustellcn. Aus Blau,
Tresroth und Weiß jetzt sich das Farbenjpiel der Wände zusammen,
und namentlich bei elektrischem Lichte zeigt dasselbe einen wunder¬
vollen Lüstre, welcher auf das Prächtigste zu den charakteristischen
maurischen Formen der Architektur stimmt. Man wähnt sich un¬
willkürlich in eine Stelle der Alhambra bei Mondscheinbeleuchtung
versetzt und übersieht fast die kleinen, netten Kneiplokale, welche
beiderseits des Hofes wie unter Arkaden desselben angelegt sind.

Der Vorflur, der dem Alhambrahofe folgt, führt in das Aller-
heiligste des Tempels, den großen Parterrejaal , welcher durch¬
gängig, die ganze Fläche der Decke und der Wände einbegriffen,
in reich und kräftig ornamentirter Holzverkleidung durchgcfllhrt ist.
Hier hat die große Möbelfabrik und Kunsttijchlereivon Otto Bölcker
in Berlin ihr Meisterstück geliefert: der Eindruck schwerer Gediegen¬
heit, wie ihn die Einrichtungen unserer Altvordern so durchgreifend
aufweisen, tritt, anmuthend gehoben durch solche pietätvolle Reminis-
cenz, andererseits aber ausreichend gemildert durch die stattlichen
Dimensionen des Raumes, dem Blicke von allen Seiten entgegen.
Das imposante Büffet auf der einen Seite, der riesige Kaminofen
gegenüber vervollständigendie Wirkung; bunte Fenster, deren Effekt
allerdings nur bei Tagesbeleuchtung eintritt, unterbrechen die
Straßenfront des Saales. Man verläßt den Raum durch die¬
selbe Thüre, durch welche man ihn betreten— ein oft nicht ganz
bequemes Unterfangen, da es ununterbrochen durch diese Thür
hin und her flutet — der Parterreraum hat die stärkste Bier-
srequenz— und steigt nun vom Vorflur aus die Treppe hinan
zu den oberen Geschossen, falls man nichl vvrzieht, den Fahrstuhl
zu benützen. Das Treppenhaus ist mit Ansichten des St . Gotthard-
pasjes bemalt, so daß man beim Aufstiege in effigie diese ganze
Straße bis zu der Gleticherregion hinauf binnen wenigen Minuten
pässirt. Von dem ersten Podeste hat man aus einer kleinen Seiten-
halle einen entzückinden Blick in den maurischen Hof, ein paar
Stufen weiter gelangt man in den großen Kneip- und Speisesaal
des eisten Geschosses, der in leichterem, freundlicherem Style ge¬
halten ist, wie der untere. Eine besondere Treppe von ungeniein
einschmeichelndem architektonischem Effekte führt aus diejcni Saale
nach den Billardräumendes nächsten Geschosses, aus welchem man
dann auf vorgedachter St . Gotthardstraße zum Dache des Gebäudes
emporklimmt. Hier empfängt ein „schwebender Garten" den nun¬
mehr einigerniaßen ermüdeten Pilger. Beini Münchener„Bürgcr-
bräu" genießt man, vorausgesetzt, daß es noch Tag ist, den Blick
über ein Stück Berlin und bewundert gelegentlich»eben dieser
Aussicht die Konsequenz, mit welcher die Rußflocken, die den ringsum
qualmenden Schornsteinen entströmen, sich aus Tijchc, Kleider und
Bierseidel ablagcrn.

Oft genug hört man darüber streiten, ob denn die Kaiser¬
hallen ein echtes und rechtes Bierlokal, eine behagliche, gcmüth-
liche Kneipe seien. Tie Meisten verneinen es; die Räume seien
zu großartig, von zu erdrückendem Effekte in ihrer Ueppigkeit,
ihrer Pracht, ihrem reichen, verwirrenden Detail. Wir quälen
uns nicht mit derlei Bedenken, freuen uns vielmehr, daß sich eine
unternehmende Hand und eine künstlerische Kraft zusammengefunden
haben, die Berlin mit einem so stolzen Palaste des Ganibrinus
schmückten, und meinen, daß dieser Palast auch mehr für den vollen
Strom der Fremden und Gelegenheitsbesucher, denn als stilles
Asyl für Stamnigäste bestinimt und geeignet sei. So werde» auch
wohl der Besitzer, Paul Munk, und der Architekt, Baumeister
Heim, kalkulirt haben, und daß ihr Kalkül richtig gewesen, möge
der Erfolg des Unternehmens erweisen. •

Aenksprüche.
Tie sich am leichtesten übereilen, find nicht die schlechtesten

Menschen, denn sie find größtentheils ebenso fertig, ihre Ueber-
cilung zu bekennen, und eingestandene Uebereilung ist oft lehr¬
reicher, als kalte, überdachre Unfehlbarkeit.

Häuslichkeit, du schöner Abendstern! Du flimmerst nicht eher,
bis die brennende Jugendjonne im Meere der Leidenschaften er-
löschte. Dann scheinst du lieblich in jede Hütte wo zwei gute
Menschen wohnen, und wenn du untergehst, — wehe, dann ist es
Nacht!

Ein Karneval;u Köln.
Novelle

von

W. Waflaucr.
(Nachdruck verboten.)

I.

„Ich denke, Amelie, es ist Zeit, daß die Kinder zu Bett
geben," sagte Baron von Freiberg. „Die Sonne ist unter
und es wird kühl. Die Abendluft taugt den Kleinen nicht.
Sie sind überdieß schon schläfrig. Aber laß Fritz zwei
Flaschen Wein bringen und die Lampen. Du weißt, was
uns Onkel Georg für heute Abend versprochen hat."

„Den Wein lasse ich mir schon gefallen," siel Onkel
Georg lächelnd ein. . „Aber die Lampen möchte ich nickt,
nieine Lieben. Der Mond kommt bald herauf und im
Mondschein wird sich's besser erzählen und besser hören,
was ich zu sagen habe."

Die Baronin nahm die beiden Kinder an die Hand, um
mit ihnen in's Haus zu gehen. Onkel Georg zog die
Kleinen an sich und küßte sie herzlick.

„Schlaft wohl und bleibt mir hübsch gesund und gut —
da ich euch morgen früh vor meiner Abreise doch nickt
mehr sehe," sprach er mit freundlich bewegter Stimme.
„Lebt wohl und vergeht den alten Onkel nicht!"

„Rein, nein, Onkelchen nicht vergessen!" stammelte das
freundliche kleine Clärchen, sich schlaftrunken an die Mutter
schmiegend.

Die Baronin ging mit den Kindern über die Veranda
in's Haus.

Es war nun ganz still umher. Aus dem weiten Thale
des Neckars, aus dessen bewaldeter Uferhöhe das Schloß des
Barons von Freiberg gelegen war, begann sich ein leichter
bläulicher Nebelflor auszubreiten, aus dem sich der Silbcr-
streifen des Flusses, hie und da Baumgruppen und in ge¬
rader Linie die Pappeln der an der Sohle des Schloß¬
berges vorüberführendenChaussee dunkel heraushoben. Die
Luft war wohlig warm. Die herabgelassenen Fenster der
stattlichen Veranda, unter der die Familie den Abend zu¬
brachte, gaben Schuh vor dem leichten Ostwind, der sich
mit Untergang der Sonne erhoben hatte.

Der junge Baron schwieg sich aus und blies dann und
wann kunstgerechte Nullen aus feiner Havanna in die Lust.
Es war seine stille Art so. Onkel Georg, seines Vaters
einziger unverbeiratheter Bruder, der seit mehreren Jahren
aus dem Schlosse in behaglicher Muße seine Renten ver¬
zehrte, hatte den weißen Kopf tief gesenkt, die Augen ge¬
schlossen und die Hände über den Knieen in einander gefaltet,
wie Einer, der in die Vergangenheit hineinsieht. Er fuhr
beinahe erschreckt zusammen, als der Diener zwei Flaschen
Wein und die nöthigen Gläser ein wenig ungeschickt aus die
runde Marmorplarte des Tisches setzte, und sah den Baron
und dessen schöne junge Frau, die sich wieder leise zu ihnen
gesellt hatte, wie fragend an. Aber er besann sich. Er
beantwortete den fragenden Blick selbst.

„Ich habe es nie über mich gebracht, die Vorrede eines
Buches zu lesen," begann er mit leiser Stiinme, sich empor¬
richtend und die dunklen Augen aufschlagend, „bin kein
Freund von Vorreden. Ich reise morgen früh und will
euch erzählen, was mich seit den fünf Jahren meines
Aufenthalts bei euch im April jedes Jahres nach Süden
treibt. Wenn's euch langweilt, verzeiht mir, aber thut mir
die Liebe und hört mir zu, nicht euretwegen, sondern um
meinetwillen. Ihr habt dem achtundsechzigjährigen Ohm
schon so viel zuliebe gethan, thut's ihm auch heute. Viel¬
leicht ist es das letzte Mal !"

Er leerte das Glas Nierenstciner, das die Baronin
eben eingeschenkt, langsam bis auf die Neige und setzte es
bedächtig auf den Tisch.

„Es sind vierzig Jahre her — ja gerade vierzig Jahre
waren es im Februar dieses Jahres," begann er dann, „als
ich in Aacken badete. Die Bäder, die ich nothgedrungen
im Winter nehmen mußte, sollten die Schmerzen heilen, die
mir der bei einem Sturze mir dem Pferde gebrochene und
schlecht geheilte Arm immer von Neuein verursachte. Ja
wohl, von den alten Schmerzen wurde ich im Bade frei,
aber die neuen — die neuen!

Also — ich badete in Aachen und logirte im Bade der
Königin von Ungarn am Buttermarkt. Ich logirte da in
dem alten, düstern Gebäude, weil es eben Winter war und
Aachener Badegäste sich vor jeder Erkältung hüten müssen.
Im Badehause, das eine vor ein paar hundert Jahren hock¬
selig verstorbene Königin von Ungarn, Hedwig oder wie sic
sonst geheißen— Gott segne sie! — hatte bauen lassen und
das, wie ich gehört, jetzt auch einem neuen Gebäude gewichen
ist, gab es Logis, Kost und Bäder zugleich. Das Haus
war zweistöckig mit Souterrain , hatte niedere Stuben,
dunkle Korridore mit kleinen, alterthümlichenFenstern. J >n
Erdgeschoß befand sich vach dem brunnenartigcn, von den
heißen Wasserdämpfen stets feuchten Hofe hinaus ein mit
Steinfliesen ausgelegtes sogenanntes Gesellschaftszimmer, in
dem sich gelegentlich die Logirgäste zusammenfanden, wenn
es ihnen an anderer Unterhaltung gebrach oder wenn sie
mit der Pächterin des Bades geschäftlich zu verkehren hatten.
Die Pächterin war eine bejahrte, hochgebildete Dame von
französischer, altadeliger Abkunft, eine Gräfin von L—e.
Nachdem ihr Gemahl in der französischen Revolution unterm
Fallbeil gestorben, war sie, ihrer in der Provence gelegenen
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Las Abundantiahaus mit den„Kaiserhalleu" in Berlin. Originalzeichnung vonM. Geißler. (8 . 315.)
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Besitzungen beraubt, emigrirt und wie Tausende ihres
-Ltandes durch die Noth gezwungen, sich den Lebensunter¬
halt auf eine oder die andere Art selbst zu erwerben. In
dem gedachten, stets halbdunklen Ziminer hing an der einen
Wand das lebensgroße Brustbild ihres Gemahls, eines
bleichen, ernsthaften Mannes in weißer, mit den Lilien der
Bourbons gezierten Uniform, ihm geradeüber ein sehr nach¬
gedunkeltes, aber prachtvolles Blumenstück aus der hollän¬
dischen Schule. Ein sehr altes, wunderbar hartes Kanape,
vor demselben ein ebenso alter Kasfeetisck auf drei erschreck¬
lichen Geierfüßen stehend, eine uralte Kommode mit Eichen¬
holzschnitzerei und dereinst vergoldet gewesenen Ringen und
Buckeln, nebst einem Halbdutzend hochlehniger Stühle bildeten
das Ameublement des Zimmers. Man war damals eben
genügsamer als heutzutage und rechnete nicht mit Milliar¬
den. Es war in den ersten Tagen des Januar 1842,
denke ich, als ich Vormittags nach genommenem Bade und
der obligaten Abkühlung in das Gesellschaftszimmerhinab¬
ging, um in einer unerheblichen ökonomischen Angelegenheit
nüt unserer liebenswürdigen„heißen Gräfin", wie wir sie
wohl sub rosa nannten, unter vier Augen zu sprechen. Im
Zimmer herrschte in Folge des bewölkten Wintertages ein
Rcmbrandt'sches clairobscure, nur von einem hin und
wieder wild aufflackernden Schein des Braunkohlenfeuers
im noch nicht geschlossenen Eisenofen roth überhaucht. Nie¬
mand war darin und ich ging in Erwartung eines Dienst¬
boten, der meine Anwesenheit der Frau Gräfin melden
sollte, langsam aus und ab. Da haftete mein Blick zufällig
aus einem Hellen Gegenstand, der halb verborgen unter der
uralten Kommode lag. Ich bückte mich, hob ihn auf und
trat damit an's Fenster. Es war ein augenscheinlich mit
Anwendung von Gewalt aus seinem Rahmen gebrochenes
Medaillon von Elfenbein, mit dem Porträt einer jungen
Dame in Pastellmalerei. Aber welch' eine meisterhafte
Arbeit, welch' ein wunderbares Gesicht! Aus der vollen,
von einem leichten Gewände knapp verschleierten Büste hob
sich ein graziöser Hals auf's Anmuthigste heraus. Er trug
ein von vollen, fast wildverworrenen schwarzen Locken um¬
gebenes Gesichtsoval, dessen in südlichem Farbenkolorit
schimmernder Teint der niedern, aber breiten Venusstirn,
den dunklen, leidenschaftlich brennenden Augen, der schön-
gcformten'Nase und dem liebreizenden Munde einen unwider¬
stehlichen Zauber verlieh. — Ich stand versunken in den
Anblick des reizendsten Gesichtes, das ich auf Gemälden
oder im Leben jê gesehen zu haben mich erinnerte, als ein
Dienstbote der Frau Gräfin erschien und mir mittheilte,
dieselbe sei nicht ganz wohl und bäte mich, gegen Mittag
wieder zu kommen. Ich ging. Ich nahm das Bild — o
seliges, unseliges Bild ! — auf mein Zimmer und hatte
Muße genug, eiue Kritik, die ich unten in der trüben Be¬
leuchtung und in ein paar Minuten gemacht, oben im Hellen
Tageslichte während mehrerer Stunden durchaus und in
jever Beziehung bestätigt zu finden. Und mehr als das.
Noch trunken von Bewunderung stieg ich mit dem kostbaren
Schatz in der Hand gegen Mittag mit schwerem Herzen in
das Gesellschaftszimmer hinab, um denselben meiner Wirthin,
als der rechtmäßigen Besitzerin, auszuhändigen. Ihre Ver¬
wunderung über das Medaillon war nicht geringer als die
mehlige über ihre Erklärung, daß das Medaillon nicht ihr
gehöre, daß sie nicht die entfernteste Muthmaßung habe,
woher dasselbe stamme, wie es in das Zimmer gekommen
und wer.das Urbild des Gemäldes sei. Nachdem sich mitt¬
lerweile auch die beiden anderen Badegäste, der Professor
Tauber aus Königsberg und der pensionirte Rittmeister
von Dinkel aus Mannheim, zum Mittagessen eingefunden, !
ging das Bild aus einer Hand in die andere, wurde von
allen Seiten betrachtet, kritisirt und bewundert. Man kam
schließlich überein, daß̂ dasselbe von einem vorzüglichen
Maler der französischen Lchule gemalt und kaum drei Jahre
alt sei. Eine zweite Frage betraf die Entscheidung darüber,
wem der Besitz des Bildes nun zufallcn sollte, ob der Frau
Gräfin als Eigcnthümerindes Fundortes oder mir als
dem Finder. Wir , die beiden nächsten Prärendenten, be¬
mühten uns mit rücksichtsvoller Verbindlichkeit— sie äugen-
scheinlich leichten Herzens, ich dagegen mit schwer unterdrück¬
ter Aufregung— den Besitz dem Gegenpart zuzusprechen.
Endlich ward mit allseitiger Zustimmung ein Konipromiß
vereinbart. Das Loos sollte entscheiden, wem von den An¬
wesenden das Gemälde zufallen sollte. Der Dämon des
Glücks lächelte, wie auch sonst so häufig im Leben, der
Jugend und — ich gewann. Was ich dabei verlor, ahnte
ich damals nicht! — Die Freude über mein Glück mochte
mir wohl gar zu deutlich auf dem Gesichte geschrieben sein,
denn meine beiden Tischgenossen ließen während des Mit¬
tagmahles nicht ab, mich in gutmüthiger, feiner Weise
wegen der eingegangenen Herzensverbindung, der vom Glück
so offenbar begünstigten Ehe, des im Himmel geschlossenen
Paktes, wegen des im Augenblick eroberten Herzens zu
necken. Ich nahm ihre Scherze ebenso gutmüthig auf, wie
sie gemeint waren, ergriff aber die erste Gelegenheit, den
Tisch zu verlassen und mich mit meinem Schatz auf mein
Ziminer zurückzuziehen.

Von diesem Tage an war das Porträt der Gegenstand
meiner immer neuen, zärtlichen Bewunderung. Ich hütete
es wie meinen theuersten Schatz, verschloß es vor jedem
profanen Blicke und hätte cs um Alles in der Welt nicht
aus den Händen gegeben. Ich konnte stundenlang in meinem
Zimmer mit dem Bilde in der Hand und in den dämoni¬
schen Zauber dieser dunklen Aû en versenkt, auf dem Sopha
liegen und mich wunderbaren Träumereien, den holdesten

Offenbarungen hingeben, welche von diesen reizenden Zügen
ausstrahlten. Mit einem Wort : das Bild hatte es mir
angethan. Ich war verliebt in das Bild und befand mich
auf dem besten Wege, ein Narr zu werden, wenn ich es
eben noch nicht war ! —

Doch noch ein Anderes ließ nicht ab, mich zu beun¬
ruhigen, die unablässige Mühe, die ich mir gab, zu ermit¬
teln, wie das Bild in das Bad der Königin von Ungarn
gekommen sei und wen es darstelle. Aber alle Nach¬
forschungen blieben fruchtlos. Als einziges Resultat meiner
Bemühungen ergab sich die Entdeckung von vier Buchstaben,
welche sich bei mikroskopischer Betrachtung der Rückseite in
einer Ecke erkennen ließen und das mystische Wort „vile“
bildeten. Das war Alles. — Ich hatte das Bild übrigens
auch dem halben Dutzend Haus- und Badedienern vorge¬
halten, in der Hoffnung, vielleicht von ihnen irgend eine
Auskunft über dasselbe zu erhalten. Auch das war umsonst!
— Der Letzte, dem ich es zeigte, ein weißhaariger Schotte,
der, weiß Gott von welchem Lebenssturm nach Aachen ver¬
schlagen, hier seine Tage beschließen zu wollen schien, sah
das Bild lauge an und drehte es prüfend in seinen roth-
haarigen Bärentatzen eine Viertelstunde nach allen Richtun¬
gen umher. Dann warf er es hastig und scheu, als brenne
es in seinen Fingern, auf den nebenstehendenTisch.

„O Jesus , Jesus ! Euer Gnaden!" schrie der ehren-
werthe Mac Shorpe. „Jn 's Feuer mit dem Ding da!
Sehen es Euer Gnaden nimmermehr an mit Augen! Das
Weibsbild hat den bösen Blick und wird Euer Gnaden
verderben!"

Damit drehte er sich um und stampfte hinaus —der Esel!
II.

Mittlerweile war meine Badekur beendigt und ich befand
mich in der frohesten Stimmung über die mir ärztlich er-
theilte Genehmigung, den mephistophelischen, wenn auch
heilsamen Bädern überhoben zu sein. Gleich mir sollte auch
der Rittmeister von Dinkel von seinem Arzte die langer¬
sehnte Erlaubniß zur Abreise in seine Heimat erhalten, und
so nahmen wir an einem warmen Februarmorgen Abschied
von unseren Haus- und Badegenossen und fuhren mit Extra¬
post zunächst nach Köln. Unterwegs erst wurden wir
darauf aufmerksam gemacht, daß der altberühmte und be¬
rüchtigte Kölner Karneval gerade in diesen Tagen seine
ausgelassensten Feste feierte. Mich persönlich berührte dieser
Umstand geradezu unangenehm, weil dergleichen Volksfeste
und Ansammlungen großer Menschenmengen mit ihren lauten
lärmenden Szenen, dem Drunter und Drüber, dem ver¬
wirrenden Toben und wüsten Tumult überhaupt auf mich
einen peinlich aufregenden, bedrückenden Einfluß ausüben.
Was aber war zu thun? — Ich hatte meinem liebens-

' würdigen Badegenossen bei der Abreise das Versprechen ge¬
geben, einige Tage mit ihm in Köln zuzubringen, wo ihn
theils Geschäfte, theils verwandtschaftliche Verbindungen fest¬
hielten, und dann noch auf kurze Zeit in seine Heimat zu be¬
gleiten. Meinem Versprechen durste ich nicht untreu wer¬
den. Ich blieb. Wir logirten zusammen im Hotel de
Cologne, dicht am Ufer des Rheins. Wenn ich auch tags¬
über gewöhnlich in meinem vom Straßenlärm entfernten
Zimmer blieb, dessen Fenster nach Deutz hinüber und nach
dem Rhein eine köstliche Aussicht gewährten, ließ ich mich
doch hin und wieder von meinem Begleiter verleiten, Abends
auszugehen und einzelne Festlokale zu besuchen. Er be¬
hauptete scherzend, er sei vom Schicksal berufen, meine in
dieser Beziehung vernachlässigte Erziehung zu vollenden und
müsie mich, indem er die entschiedensten Keime zu einem
künftigen Volksredner und Staatsmanne wahrnehme, an
das Wesen der Oefsentlichkeit in allerlei Gestalt gewöhnen.
Ich konnte ihm den Wunsch nickt gut abschlagen und be¬
mühte mich, seine frohe Laune, die sich eben im Volksge¬
wühl am prächtigsten entfaltete, mindestens nicht zu trüben.

Die Uhr mochte halb Zehn sein. Wir hatten die Oper,
durch die ramponirte Stimme des zweiundfünfzigjährigen
Heldentenors indignirt, in derjenigen Szene der„Stummen"
verlassen, in welcher er mir anerkennenswerthem Fleiß be¬
müht war, die arme Fenella und nebenbei auch das spärliche
und mißgestimmte Publikum in den Schlummer zu singen.
Da es indessen noch früh am Abende war , schlug mein
Rittmeister vor, die Maskenbälle in den Sälen des uralten
Gürzenich zu besuchen, von denen man ihm als einer Merk¬
würdigkeit in unserer merkwürdigen Zeit gesprochen. Mir
bangte, ich weiß nicht warum, vor diesem Besuche. Aber
ich ging, weil ich ihm die Bitte nicht abschlagen mochte.
Mein Verhängniß trieb mich dahin. Das phantastische und
burleske Gemälde zu schildern, das sich dort vor unseren
Augen entrollte, dazu gehört der Pinsel eines Hogarth und
die Phantasie Callot's ! — Wir hatten das leere und lang¬
weilige Opernhaus verlassen— hier empfingen uns Korri¬
dore, Logen, Parterre und alle Säle überfüllt und von
frenetischem Jubel erdröhnend. Wir nahmen Domino und
Halblarve und machten die Runde durch alle Räume. Die
dritte Maske sprach uns an, schleuderte uns Witze, Neckereien
— feine und abscheuliche— in's Gesicht. Vornehme, adelige
und reiche Leute unter der gemeinen Verkleidung von
Postillons, Hanswursten, Pickelhäringen oder Fijchweibern;
— arme Handwerker, Eommis und Matrosen in den
Masken von Fürsten, Königen und olympischen Göttern;
— junge Leute von Namen, Herz und Verdienst, welche
Familie, Aemter, Künste und Politik hinter die Thüre an
den Nagel gehängt, trieben sich mit prächtigen und reizend¬
sten weiblichen Gestalten von zweifelhaftem Rufe und mehr

als bedenklichen Toiletten und Kostümen unter den von!
Gelächter und Gejauchze fast übertäubicn Klängen
Musik in chaotischem Gewühle durch den Saal . Tie MM
begann einen Tanz und schuf damit eine gewisse Ordnung
in das Chaos, eine Bildung von Krystallisationen in d«
durcheinander wogenden Elementen. Der bei diesen
chantischen Touren auswirbelnde Staub drohte die hundm-
flammigen Kronleuchter zu verfinstern. Diese SchnelliM-
der Bewegungen, diese Ausgelassenheit, diese Raserei, tiejtf
Getöse, diese Verwirrung, diese brausende Musik konzentm-̂
ten sich in meinem Gehirn und drohten meinen Kopf«jZ
einander zu sprengen. Bald wußte ich nicht mehr, ob, m  1
ich vor Augen hatte, Traum oder Wirklichkeit, ob ich niM
der einzige Sinnlose und jene Hunderte vor mir vernünfliz
seien: es ergriffen mich seltsame Versuchungen, mitten in
dieses diabolische Treiben hinein zu springen wie Faust in
den Hexensabbath. Ich war entsetzt, mir bangte rer mir
selber, ich stürzte aus dem Saale. —

Ich war draußen athemlos, verwirrt stehen geblieben
und nahm die Larve von meinem brennenden Gesicht, ms
zu mir zu kommen. Vergebens sah ich mich nach dm
Rittmeister um. Das Gedränge und Gewühl hatte«
von einander gerissen.

In diesem Augenblick der Wiederkehr meines Bcwnft-
seins rollte eine elegante, blitzende Equipage rasch am Ein¬
gänge vor. Eine Dame stieg oder stürzte vielmehr aus
dem Schlage, ohne abzuwarten, daß der reich galomw:
Bediente denselben geöffnet. In der Halle drehte sie den
Kopf rathlos rechts und links, wie Jemand, der sich veriiW
hat. Ihr paillegelbes Seidenkleid war mit einem reibe«
Domino bedeckt und auf den schwarzen Locken trug sie einenj
spanischen Hut mit Feder und funkelnder Agraffe, vor dem
Gesichte eine Sammetmaske. Sie ging mit raschen jugend-
lichen Schritten an die EingangSthür und faßte den Trückctt

„Ihr Billet!"
„Mein Billet?" antwortete eine hastige, aber melodisch

Stimme. „Ich habe kein Billet."
„Dann bitte ich, nehmen Sie eins an der Kasse," am-

wertete der Thürsteher.
Die Dame kehrte in die Halle zurück und suchte haW

in den Taschen des Kleides.
„Kein Geld!" rief sie. „Ah . . . dieser Ring! ’4f̂ H

Sie mir eine Eintrittskarte für diesen Ring — der Ri»l^
ist fünfhundert Franken werth."

„Unmöglich!" antwortete die Frau an der Kasse
zuckend, „wir machen dergleichen Geschäfte nicht."

Damit schob sie den Ring zurück, dieser siel zu Veden
und rollte bis zu meinen Füßen.

Die Dame stand wie angewurzelt und schien,., in eine»!
Gedanken vertieft, den Ring vergessen zu haben.

Ich hob ihn auf und überreichre ihr ihn.
Sie blickte mich überrascht, aber überlegend einen AugM

blick an. Ich sah in ein paar dunkle, blitzende-fugen,
einen Blick, der mir alles Blut in das Herz trieb. . ™
glaubte diesen Blick zu kennen. Dann legte sie plößlichs
ihren Arm in den meinen.

„Sie müssen mir Eintritt verschaffen— wer Tie
sind, erbarmen Sie sich meiner — es muß sein!"

„Ich kam soeben heraus, Madame, und —" . j
„So geben Sie mir sechs Franken auf diesen Rag!

Mein Gott , ich kenne Sie , — wo habe ich Sie gcjef««,
wo Ihre Stimme gehört? — Sie werden einerT"» -
diesen Dienst nicht versagen, für den sie Ihnen das gan,
Leben hindurch danken wird."

Ich steckte ihr den Ring an den Finger der
fieberheißen Hand, nahm zwei Eintrittskarten an der MW
und reichte ihr meinen Arm. In den Komvor
fühlte ich, wie sie zitterte und wankte.

„Leiden Sie ?"
„Nein, nein, nur ein Schwindel!"
Sie legte ihre zweite Hand wie einen Ring »m aa

Arm und zog mich fort. Da stand ich von Neue» "
im Schwarm der Narren und Besessenen. Zweimal
ich, fortgezogen von meiner Begleiterin,, in dem
Runde, mit Mühe diese Wellen von Masken durcksckstft
die über einander herstürzten, unbekümmert den st"
Worten und läppischen Witzen gegenüber, welche ma"
ander und uns von allen Seften zuwarf. Am auh
Ende des Saales angelangt, sank meine Begleiterin«
auf eine Bank. Sie athmete hastig und in tiefsterTe>

„Sie sind erstaunt über mich, über dieses ,
über mein Benehmen," begann sie mit zitternder»n
so süßer Stimme, „aber ich schwöre Ihnen , Sw ! .
nicht mehr wie ich. Ich hatte keinen Begriff von dem,
hier vorgeht. Aber— ich sage es Jhnen/ivcil S >c"N^
haben, es zu wissen— man hat mir geschrieben: b. kW
mit Aner Frau ! — und ich suche ihn, ick bin seine uw

Sie verstummte und preßte beide Hände auf l?
„O , wie das hier schmerzt und brennt! —

sucht treibt mich her! — Ich wäre ihm überall gell^
Mondesschein auf einen Kirchhof, in die Katakoi ,
Mitternacht, in das Lazareth von Pestkranken— -
noch, ich schwöre es Ihnen, habe ich als Mädchen
meine Mutter , als Frau nie ohne meinen^ te» ,

~C,„ - „i-t. _ 1T.. v fitlt t $ 'Schritt auf die Sttaße gethan. Und jetzt bin i
diesem abscheulichen Menschengewühl, ich drängemV
unbekannten Manne auf, ich biete ihm meinen AE
ich unter meiner Larve erröthe über die Meinung^
ihm von mir einflößen muß. Ich weiß das ^
bin trotz Allem hier, ich halte Sie, ich reiße 9
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jte Eifersucht ist eine Stimme , die mit der Glut des
sinns reizt , eine Triebfeder , die zur Schande und zum

treibt , die zu Allem fähig macht , wenn es nur
verspricht!"

Ich wollte mit beruhigenden Worten antworten , als sie
' rang und, die Augen auf zwei Dominos heftend , die

vorüber gingen , mich ihnen nachzog. Ich folgte ihr
ein Kind , ich gehorchte bewußtlos dem Wink dieser
len Augen , die sich aus der Larve wie aus weiter,

■x Ferne und doch mit bethörender Gewalt auf mich
leien und mich ihrem Willen bedingungslos unterjochten,
gehorchte ihr , erstaunt , verwundert über mich selbst,

l ich damals noch nicht wußte , welche souveräne Macht
l wahre Leidenschaft ausübt . Wir verfolgten die beiden

~asken, einen schwarzen spanischen Granden und an seinem
: einen reizenden Pagen , welche sich mit leiser Stimme

unterhielten, scherzten und lachten.
„Es ist sein Lachen— seine Stimme!" rief meine Be-

gleüerin. „O Jesus und Christus ! — Also doch — doch!"
Die Masken schoben sich durch das Gedränge , wir

felgten ihnen ; sie verließen den Saal , wir dicht hinter
ihnen; sie sahen sich um , wir standen wie ihre Schatten
M folgten ihnen endlich in eine Reihe von kleinen , von
Mmenguirlanden , lebenden Pflanzen bekleideten , mit far-
bigen Lampions erleuchteten , aber offenen Pavillons . In
nun berf: ben ließen sie sich nieder . Meine Begleiterin
;rg mich dicht an die Blumenwand , die in den Zwischen-
riumm des Gitterwerks hie und da einen Durchblick ge-
tatete. Ich konnte das Gesicht meiner Begleiterin nicht
schm, aber sie lehnte sich so dicht und fest an mich, daß ich
deutlich ihr Herz schlagen, ihren Körper zittern , ihre Glie¬
der schaudern fühlte . Mit einer unerklärlichen Gewalt hatte
sch ihre Leidenschaft mir mitgetheilt , ihre Liebe, deren Ge¬
genstand ich nicht kannte und doch haßte , ihre Eifersucht,
deren Ursache nrir fremd war und die ich dennoch theilte.
^luch ich warf — sie zog mich herab zu sich und ich fühlte
meine Wangen und Stirn an ihre schwarzen , duftigen
Haare gepreßt — ich warf einen Blick durch die Oeffnung.

-Der Mann dort hatte die Larve weggeworfen und lag vor
der Dame auf den Knieen , ihre beiden Hände an seine
"wst brückend und zärtlich zu ihr aufblickend. Sein Gesicht
mar schön, aber marmorbleich . Auf der hohen Stirne , um
dm tiefen Augen , um den Mund lagen die Zeichen heißer
«idenschaft. Die Frau beugte sich zu ihm nieder und lüftete
M Maske ein wenig , als ob sie ihre Lippen den seinen ent-
Sezenneigte. In diesem Augenblick riß mich meine Begleiterin
wt sich fort. Zwei Schritte und wir standen vor jenem
*** *• „Horace !" schrie sie drohend , mit erhobener Hand.

Ter Mann war aufgesprungen.
»Der sind Sie ? — Was wollen Sie ?" fragte er, uns

^e überrascht und zornig anblickend.
„Wer ich bin und was ich will ?" — schrie meine

^gleüerin , ihre Maske von sich schleudernd . „ Sieh ' es !"
taumelte zwei Schritte zurück. Dann aber schien

^Anblick ihm eine Waffe gegen die sprachlose Entrüstung
WchFrau darzubieten.
^ "Tu wagst es , Lueile , mir entgegenzutreten unter

Schutze Deines Geliebten?" rief er, auf mich zutretend,
»te wagen es , mein Herr , im Bunde mit dieser Frau
ffi 01 Schritten nachzuspüren ? — Sie werden mir Rede
W » Rechenschaft geben für diese verächtliche Handlungs-

Ich bitte um Ihre Karte — hier ist die meine.
^ .tvelcker Wahnsinn , Lueile , treibt Dich mir nach, um,

durch Deine maßlose Eifersucht , einen harmlosen
^W ^ cherz in gebässigster Szene auszudeuten ! — Der-

Sie meiner Frau , geben Sie mir den Arm, " wandte
$u seiner Begleiterin , „ wir sind hier übrig . Ich bin

■jP * Du und will Dein Rendezvous nicht stören !"
M >̂ann Lueile mit höhnischem Gelächter zu und ver-

den Pavillon.
fej, Uctle stand sprachlos und starrte ihm nach. Sie blickte

um sich, auf mich.
• be — Ehre — Glück verloren !" stöhnte sie mit

steberischer Stimme und warf sich in sinnloser
soll mir Welt und„Was

i"
MS , 3 an meine Brust . „
EV D Nimm Du mich hin!
^Msielben Augenblick fühlte ich ihre heißen Lippen auf
M > "egen preffen . Dann kreischte sie auf und sank be-

^ Eoden . Ich hob sie auf und legte sie auf den
Erst jetzt blickte ich voll in ihr Gesicht und meine

M ^ s ^ ten , mein Herz flammte auf — sie war es —ild Weines Medaillons ! —
?.Uräte  fort . Ich mußte weibliche Hülfe , Wasser

BttjL lE Ohnmächtige in 's Leben zurückzurusen . Mit
^ ^ M ^ Niühe und Gewalt machte ich mir rücksichtslos

den Büffets . In kaum vier Minuten kehrte
, ^ Nuswärterin zurück. Der Pavillon war leer. —

■SfrfiT ^ psir, kein Zeichen , daß hier vor zehn Minuten
^ ^ ^ ^ sthaftliche Herzen einander gegenüber geschlagen.

^En Saal zurück , suchte, fragte , forschte nach
h,!Un®en. — umsonst!

*9ntiec, "a/ .̂ scĥ unden . Aber ich hatte die Karte ihres
^ be > . ^ er  Karte stand der Name : Horace , Biar-

tta „ " nt^ are . Das war Alles , damit mußte ich
Ich ging langsam heim . Die kühle Racht-

Erfrischend um meine brennende Stirne wehte,
es .^ Esiviger denken. Als ich mein Hotel erreichte,
ir « llhr Erst spät schlief ich ein. —

tSchluß folgt.)

iine Kockzeit in Rastetrnit(Südtpot).
<B«d S . 317.)

Der großen Welt muß man heutzutage einen wohlbekannten
geographischen Ausgangspunkt geben , wenn von kleinen Orten die
Rede ist, und wenn man eine Station an einer der großen ehernen
Weltstraßen zu nennen im Stande ist, wie hier Waidbruck zwischen
Bozen und Brixen , so thut man gut , gleich damit hervorzukommen.
Dieses Waidbruck wird noch weit berühmter werden , als es schon
ist , denn es hält so ziemlich die Mitte zwischen dem Vogelweide-
hof, wo der unsterbliche Walter von der Vogelweide geboren , und
der Burg Hauenstein , wo der Minnesänger Oswald von Wolken¬
stein gewohnt und nach einem abenteuerreichen Leben verschieden.
Man gewinnt auch von hier allmälig die Ausblicke auf die Seijer-
alpe , die Langkofelzinnen , den Schiern , man kann das berg-
umkränzte Eisakthal auch als Pforte nach Groden betrachten und
hat also eine große Mannigfaltigkeit von Ausflügen und Reizen
zur Wahl , wobei die Orte Razes und Seis nicht zu vergessen sind,
welche als dem Schiern nahe Badeorte in letzter Zeit bereits viel
besucht wurden . Dem Grödener Bache entlang und über eine Brücke,
welche diesen kreuzt , geht der Weg nach Kastelrutt . Es ist reizend
gelagert ; die um die Pfarre gruppirten , noch echt tyrolijchen Häuser
steigen amphitheatralisch empor und das Ganze krönt ein ansehn¬
licher Hügel , worauf einst eine Burg stand , jetzt aber drei Kreuze
ragen als Abschluß der Kreuzstationcn des „Kalvarienberges " .
Dieses Kastelrutt mit seinem nicht ganz jüdtyrolischen Klima hat
sich auch noch eine kräftige , alten Trachten und Bräuchen treu
gebliebene Bevölkerung bewahrt . Die Hochzeiten werden daselbst
in einer altherkömmlichen Weise gefeiert und am liebsten im Fasching,
der auch so gütig ist, Schnee zu bescheren, weil es nichts Lustigeres
gibt als eine Schlittenfahrt von und zur Kirche , wenn die
Geißeln knallen , die Schellen an den Pferdegeschirren klirren , bunte
Bänder dazu flattern und natürliche und künstliche Blumen bunt
durcheinander als Zierden blinken können . Braut und Bräutigam,
wie deren junges und altes Gefolge , sind in der uralt herkömm¬
lichen Tracht . Erstere hat auf dem Kopfe die hohe , baumwollene
„Tatzelhaube " und den „Goller " (collar ) um den Hals — das
Roth ist zuweilen sogar noch die Farbe der Männerkleider . Ein
buntes Bild gibt eine solche Reihe von Schlitten , in denen nebst
dem Kutscher nur ein Paar Platz hat , und lustig fährt sich's zu
den weiter oder näher liegenden Höfen des sehr lange sich dehnen¬
den Torf - und Pfarrbezirkes . Auf dem Wege jauchzen noch
Bekannte und Glückwünichende , wie unsere originelle Illustration
dieß wiedergibt , die Stille des Thales ist freudig belebt von dem
festlichen Ereignisse.

Die große Wachtel.
Ein Blatt aus dem neapolitanischen Volksleben

von

Hh . Hrede.
(Nachdruck verboten.)

Wir stehen auf irgend einem belebten Platz , in irgend einer
volkwimmelnden Straße und überlegen , wie wir ^ für irgend einen
kleinen Dienst einen dienstbaren Geist uns zur Seite bringen kön¬
nen . Nichts leichter , als dieses. Wir machen es , wie der Zauber¬
lehrling in Goethe 's bekanntem Gedicht . Wir benützen also —
nicht eine lange Zauberformel — sondern ein kurzes , geheimniß-
volles Wort und rufen mit kräftiger Stimme : „Ouaglione !" —
Letzteres wird seine volle Zauberkraft dann bewähren , wenn wir es
auf zwei Sylben beschränken, so daß es lautet : Gw -iljo ! — Die
dienstbaren Geister erscheinen , hier einer , dort einer , vielleicht in
größerer Anzahl , als uns lieb ist, und am Ende können wir gar
das Schicksal des Goethe 'schen Zauberlehrlings theilen , welcher seuf¬
zend ausries : „Die ich rief , die Geister , werd ' ich nun nicht los . "
— Unsere Geist r sind kleinere und größere , schmutzige Gesellen,
deren verwildertes Haar niemals mit einem Kamme in Berührung
gekommen ist , deren Hände und unbekleidete Füße die Wirkung
der Seife niemals erfuhren , deren Kleidung in den meisten Fällen
unglaubliche Dinge in der Zerluniptheit und Unzulänglichkeit
leistet. — Kurz gesagt , es sind die Kinder der Straße , meist her¬
renloses Gut , nicht besser und nicht schlechter , als die Jniianer-
linder im fernen Westen . Man möchte diese wild aufwachsenden
Kinder , deren es in Neapel Hunderte gibt , mit den jungen Wölfen
vergleichen , denn hungrig sind sie immer , und wie sie alle tagtäg¬
lich zur Sättigung gelangen , ist schwer zu jsagen . Der hiesige
Volksdialekt hat für sie eine vortreffliche Bezeichnung erfunden,
aus dem Thierreich ist sie genommen , hat aber mit Wölfen und
Schakalen nichts zu schaffen. Quaglia ist eine Wachtel , Quaglione
eine große Wachtel . Wer hätte nicht schon einmal das Leben eines
Wachtclschwarms im buschreichcn Waldesrand , im vollen Aehren-
seld , im üppigen Grase beobachtet ? Eben noch war die Schaar
beisammen , im nächsten Moment aber , husch, husch, — sind alle
auseinander gestoben, die eine duckt sich hier , die andere da , neu¬
gierig lugen sie dann und wann hervor , man trifft sie , wo man
sie nicht suchte , und jede sucht ihr Futter , wo sie es eben findet
und wo ein gedeckter Tisch sich ihr zeigt . Da haben wir im Bilde
das Leben eines neapolitanischen Ouaglione , den wir Deutschen
nicht anders als mit dem nüchtern -prosaischen Namen : „Straßen¬
junge " zu bezeichnen pflegen.

Zwischen unseren „Wachteln " besteht nun ein nicht unwesent¬
licher Unterschied , sofern die einen ein mehr nomadisirendeS , die
anderen ein mehr seßhaftes Leben führen . Zu den ersten gehört
der Trovatore — der Finder , — ein hochpoetijches Wort , wel¬
ches wir leider sehr prosaisch mit „Lumpensammler " übersetzen
müssen . In allen Straßen erblicken wir zerlumpte Kinder , größere
und kleinere Knaben , mit einem Korbe und vielleicht auch mit einer
kleinen Hacke versehen , letzteres aber nur dann , wenn sie bereits
zu einer höheren Rangstufe unter ihren Geschäftsgenosscn gelangt
sind , in die Stufe derjenigen nämlich , welche sich eine derartige
Ausgabe gestatten dürfen . Weil die Straßenkehrer ihre staubreiche
Arbeit stets am hellen Tage mitten im Verkehr verrichten , jo kön¬
nen unsere Trovatori im schönsten Sonnenschein die günstige Ge¬
legenheit benützen, um Alles , was sie juchen , hübsch bei einander
zu finden . Glückselig diejenigen , welche tagtäglich einige Körbe
mit den Schätzen der Straßen füllen können , ihre Augen strahlen
ebenso hell , als die eines glücklichen kalifornischen Goldgräbers.

Gegen Mittag , oder am frühen Nachmittag , kann man sie in
Schaaren erblicken, wie sie unter heiterem Geplauder und mit un¬
melodischem Wechselgebrüll aus allen Theilen der Stadt sich zur
Lumpenbörse begeben , um dort ihre Schätze zu verwerthen . Auf
dem Mercato Hausen zu bestimmten Stunden des Tages die Aus-
käufer , dort werden die Lumpen sortirt , und was man dort tag¬
täglich sehen kann , läßt sich schwer beschreiben. Haufen von Lumpen
aller möglichen Ltosfe , aller erdenklichen Farben , Haufen von altem
Eisen , Stiefelsohlen , Papier , Blechwaaren u . s. w. Nichts ist
malerischer , als die Sortimente alter Hüte , sowie die Männer
und alten Weiber , welche sich mit dem Sortiren und Arrangircn
dieser nennbaren und unnennbaren Maaren beschäftigen. Räthsel-
haft erscheinen diese Maaren dem Fremdling und er fragt erstaunt,
wo denn die Narren sein mögen , welche Ließ Gelump kaufen.
Dieser Fremdling wende sich etwa an einen der zahllosen Schuh¬
flicker, die man an den Straßen oder auf den Plätzen in emsiger
Arbeit antrifft , bei ihnen findet er die alten Sttefeljohlen wieder,
die jener Schuhflicker auf dem Mercato für wenig Münze kauste;
oder er wende sich an jenen Hutmacher in irgend einer schmutzigen
Winkelstraße , um dort das Wunder einer Jungmühle zu erblicken,
welche auch dem entsetzlichsten Hutgebilde eine Verjüngung verleiht,
die nichts zu wünschen übrig läßt . —

Die Hauptjchätze der Straße , wahre Diamanten für unsern
Trovatore , sind die Cigarrenreste , nach denen er begierig fahndet.
Mancher erwählt sich die nächtlichen Stunden für diese Schatz¬
gräberei , und solche Gestalten sieht man oft noch gegen Mitter¬
nacht , mit einer weit niedcrhängenden Laterne bewaffnet , wie Ge¬
spenster durch die Straßen huschen. Um solcher Beute thcilhast
zu werden , scheut unser Ouaglione kein Mittel , selbst nicht das
Betteln . Wir müssen nämlich zu seiner Ehre bemerken , daß er
die Bettelei keineswegs als seinen Lebensb .wuf betrachtet , freilich,
Roth bricht Eisen , und Hunger ist ein schlimmer Gast , ober was
bei ihm alle Schranken der Ehre sprengt , das ist der Anblick eines
Cigarrenrcstes . Wer einen solchen zur Schau trägt , lockt sofort
eine Anzahl solcher „großen Wachteln " auf seine Spuren und
wird von ihnen erbarmungslos und mit den rührendsten Tönen
angefleht , jenen kostbaren Schatz in ihre Hände gelangen zu lassen.
Aber sind denn diese Bürschlein alle leidenschaftliche Raucher?
Das wollen wir nicht behaupten , können aber die Versicherung
geben , daß der Ouaglione ein leidenschaftlicher Börsenspekulant
ist. - Kein Scherz , verehrter Leser , sondern pure Wahrheit.
Warum sollten unsere Ouaglioni keine Börse haben ? Wir finden
sie an der breiten , lärmvollen Molostraße , und daß sie dort unter
freiem Himmel , auf dem Trottoir , in allerlei Ecken und Winkeln
abgehalten wird , thut ihrer Natur sicherlich nicht den geringsten
Abbruch . Hier also versammeln sich unsere kleinen Börsenmänner,
dort ist tagtäglich eine Ausstellung ihrer in Cigarrenresten bestehen¬
den Waare , letztere wohl sortirt , hier die kleinen, dort die großen,
hier ein mehr mildes , dort ein mehr starkes Kraut , dort das
allerstärkste , die Reste der fast schwarzen neapolitanischen Cigarre,

j eines wahren Giftkrautes, durch den auf der Straße durchgemachten
Prozeß natürlich noch giftiger geworden . Nichts lustiger , als dieser
Cigarrenstummelbörje beizuwohnen . — Sieh ' jenen kleinen , zer¬
lumpten Burschen , dem die indianisch -braungelbe Haut aus allen
Löchern seiner sogenannten Bekleidung herauslugt . Wie sorgfältig
hütet er seine Reste , sieben schauerliche Bruchstücke der Napole-
tana ! — Dort jener größere Bursche ist ein Händler en gros,
vielleicht ein Agent , er kauft für Rechnung Anderer , vielleicht für
seine eigene ; das Schachern beginnt , Gruppen bilden sich, die Gc-
müther werden erhitzt , man redet leidenschaftlich , nicht nur mit
der Zunge , nein , Hände , Augen , Gebcrden reden mit , bisweilen
auch Füße und Fäuste . Ein wenig abseits von diesem Börsen-
lärm thront in olympischer Ruhe ein Bürsenmatador , ein Quag-
lione , der die zierlichsten und größten Reste auf einem Tisch zur
Schau stellt , welcher dicht vor der Thür der Puppentheaters Se-
beto postiet ist. In seiner Nähe kauern zwei Börjcnneulinge,
jeder hat in seiner schmutzigen Hand zwei kleine Reste, die er bit¬
terlich gerne für zwei Centesimi an den Matador verkaufe » möchte.
Aber dieser nickt mit dem Kopf nach rückwärts , schließt dabei die
Augen und streicht mit den Fingern vom Hals zum Kinn , Alles
ein Zeichen der entschiedenen Ablehnung . Schaaren der Ouaglioni
kann man hier als geriebene , spekulirende Börsenmänner tagtäglich
erblicken und daselbst findet sich der Fischer, der Handlanger u . s. w.
ein , um für seine kleine, mit einem Schilfrohrstück versehene Thon¬
pfeife den nöthigen Inhalt zu erwerben.

Tie Klaffe der nomadisirenden Ouaglioni umfaßt außer den
oben charakterisirten Schatzgräbern noch manche Spezies . Ta sind
zunächst die Vielseitigen , welche ihre Talente auf alle mögliche
Weise zu verwerthen trachten und die Gelegenheit beim Schopf
nehmen , wo sie sich findet . Zahlreiche Bettler bedienen sich der
Ouaglioni als Ausrufer , um das Publikum aufmerksam zu machen,
wobei natürlich der Rufer seine Prozente vom Geschäftsgewinn
erhält , ändere lungern und lauern bald hier , bald da . Vielleicht
gibt es irgend etwas zu tragen , vielleicht können sie als Führer
dienen , letzteres namentlich am Hafen , wo tagtäglich Matrofen
fremder Schiffe an 's Land kommen , vielleicht kommt eine Prozes¬
sion daher , wobei unsere Bürschlein die von den Kerzen entfallen¬
den Wachstropfen in einer Papierdüte auffangen , vielleicht ist an-

, derswo eine Festzurüstung , wo allerlei Handlangerdienste zu ver¬
richten find . Viele vagabundiren als pfisfige Handelsleute , theils
für eigene , theils für fremde Rechnung . ' Kleine Schachteln mit
Wachskerzen , allerlei Eßwaarcn , namentlich Kerne von Kürbisien,
dann Apfelsinen , sowie sonstige Früchte werden von ihnen feilge¬
boten , nicht wenige von ihnen werden sogar - Journalisten!
Diesen Namen gibt das Volk den Zeitungsveriäufern , welche hrül-
lend die Straßen durcheilen . Unsere Ouaglioni unterscheiden
zwischen „sicheren" und „unsicheren " Zeitungen und verstehen unter
letzteren solche, welche soeben das Licht der Welt erblickten. Um
nun seiner neuen Zeitung Eingang zu schaffen, bietet der Unter-

i nehmer Heerjchaaren auf, brüllende Ouaglioni, die aber, weil es
sich eben um eine „unsichere " Zeitung handelt , unbedingt einen
höheren Verdienst beanspruchen , als ihnen von den „sicheren" ge¬
währt wird.

Haben wir bis jetzt erkannt , daß die „großen Wachteln " zu
den nützlichen Mitgliedern der menschlichen Gesellschaft gehören , so
wird uns dieß noch klarer einleuchten , wenn wir die mehr seßhaften
Ouaglioni in 's Auge fassen.

Man beobachte das Leben und Treiben aus den größeren
Halteplätzen der Droschkenkutscher. Wie huschen da die Vielge¬
nannten zwischen den Wagen und Pferden hindurch , ebenso wie
die Wachteln durch ein Aehrenscld . Auf solchen Plätzen finden die
Ouaglioni feste Arbeit , dort haben sic feste Anstellung . Ter

v -ysäij
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Droschkenkutscher ist nämlich , und hätte er auch ein bedenkliches
Loch im Rockärmel , viel zu stolz , als daß er sein Pferd stets
selbst füttern und den Wagen allseitig selbst reinigen sollte . Dazu
hat er seinen Quaglione , und diesen sehen wir mit dem Häckerling¬
säckchen vor dem Pferde stehen , dieser wird fortgeschickt, um Brod
und Käse zum Imbiß zu holen , dieser stäubt den Wagen ab.
Dafür erhält er dann und wann einige Saldi , und dieser Gewinn
genügt ihm , um sich durch ein Stücklein Brod und eine Handvoll
Kastanien zu sättigen . Einem solchen Burschen gelingt es wohl
gar , zu noch höherer Würde hinanzuklimmen , indem er als Qnag-
lione eines herrschaftlichen Kutschers angestellt wird . Nehmen wir
an , dieser Kutscher hieße Gaetano . Ist letzterer nun ein gelernter
Kutscher , so setzt man
vor seinen Namen
die Sylbe „Si " und
jagt : Si (d. h . Si-
gnore )Gaetano . Wie
glücklich ist unser
Quaglione , wenn er
im Dienste eines
„Si " steht , eines

vornehmen Kut¬
schers , der berufs¬
mäßig den Wagen
nur inwendig rei¬
nigt , sich aber z. B.
niit dem Striegeln
der Pferde nie be¬
faßt , eine Arbeit,
welche allein seinem
oder seinen Unter¬

gebenen zusteht.
Möglich ist es auch,
daß die große Wach¬
tel sich in die Küche
einschleicht und dort
in den Dienst des
Küchengebieters , des
uns bereits bekann¬
ten „Monzu " , tritt,
möglich , daß der
Fürst oder Herzog,
welcher den Si Gae¬
tano als Kutscher,
den Monzu Genuaro
als Koch besitzt, den
Quaglione in eine
Uniform steckt und
als Wagendiener auf
den Bock jetzt. Glück¬
liche Wachtel ! Oder
sollte auch dieß Glück
zweifelhafter Natur
sein ? Es kommt
vor , daß die Wach¬
tel es im Bauer
nicht aushält und
sich eines schönen
Tages wieder in der
Freiheit unter ihren
früheren Gesellen be¬
findet.

Andere haben
mehr oder weniger
feste Reviere , wo
sie alle möglichen
Dienste gelegentlich
verrichten . „Wie
heißt Du ?" fragte
Verfasser kürzlich
einen der vielen in
der Strada del
Modo lungernden
Quaglioni . — „Ich

heiße Vincenzo,"
war die Antwort.
— „Wo sind Deine
Eltern ?" — „Mein
Vater ist im Spi¬
tal , von meiner
Mutter weiß ich
nichts . " — „Was
betreibst denn Du ?"
— „Ich mache den
Kurier, " sprach er
lachend , und setzte
dann init seinen
Kameraden einSpiel
sort . — „Wo schläfst
Du in der Nacht ?"
fragte ich weiter . —
Er sah mich erstaunt
an , die Kameraden
ebenso , als wenn
diese Frage eine

äußerst dumme
wäre . „Wir schla¬
fen aus der Straße . "
— So ist es, hinter
Tonnen und Bänken,
in Ecken und Winkeln , in den zahlreichen Höhlen und Steinbrüchen
der Tusffelsen , da hausen sie in der Nacht und im Winter kauern
sie sich zusammen , drei , vier , oder mehr , um sich zu wärmen ! —
Andere haben eine Art Anstellung als Eseltreiber und leben vom
Trinkgeld , welches der Reiter zahlt . Eine besondere Spezies bilden
die Fischerknabcn im Stadtquartier von S . Lucia , die einen schwung-
hafien Handel mit allerlei Meergethier betreiben , mit wunderbarer
Geschicklichkeit Dinge vom Meeresgründe heraufholen , den ganzen
Sonimertag über im Wasser sich tummeln und deßhalb nicht
„Wachteln " , sondern Enten oder Frösche genannt werden sollten.

Damit hätten wir also unsere nomadisirenden und seßhaften
Quaglioni charakterisirt . Also große Wachteln ? — Leider müssen

wir bei genauerer Forschung und gründlicher Bekanntschaft gestehen,
daß wir bei den meisten uns geirrt haben . Wir hielten sie für
Wachteln , sie sind aber Raben und Elstern . In der Taschendieberei
haben fast alle eine große Geschicklichkeit, in die Mysterien derselben
werden sie früh eingeweiht , und aus den Schaaren dieser verwahr¬
losten Kinder rekrutirt sich der noch imnier in voller Thätigkeit
befindliche , wohlorganisirte Gaunerbund der Camorra . Um in
demselben zu den höchsten Würden zu gelangen , muß man von
der Pike auf dienen , jede Stufe hat ihre besonderen Bezeichnungen,
und um auf eine höhere zu gelangen , muß man Beweise des
Muthes und der Geschicklichkeit liefern . Würde man die Laufbahn
manches neapolitanischen Verbrechers bis in die ersten Ansänge

Teppichbazar in Kairo . Originalzeichnung von F . C. Welsch. (S . 322 .)

verfolgen , so würde man finden , daß er die ersten Schritte auf der
traurigen Bahn als Knappe in der Camorra Neapels gethan , und
daß er eben dort auch gelernt , Messer und Dolch mit Geschick¬
lichkeit zu gebrauchen.

„Was geschieht denn für die vielen Hunderte der verwahrlosten
Quaglioni ? " Mit dieser Frage wandte sich Verfasser an einen
angesehenen Bürger . Die Antwort lautete unter Achselzucken:
„Nichts !" — Freilich besteht Schulzwang , aber wer zwingt diese
herrenlosen Kinder , für die weder Vater noch Mutter , weder Vor-
nrund noch sonst Jemand als verantwortlich auftritt ? Wer gibt
diesen Kindern Kleidung , um in der Schule anständig zu erscheinen?
Wer fängt diese Wachteln , diese Raben und Elstern ein ? — Die

fängt man nur , wenn man sie auf frischer DiebeSthat ei
dann sperrt man sie ein und läßt sie bald wieder in 's Freie.
Zeit zu Zeit tauchen Gesellschaften mit volltönendem Namer
welche Volkserziehung und Volksunterricht auf ihre Fahnl
über die Thür eines Lokals schreiben, die Zeitungen berichten
ebenso volltönend von den vertheilten Ehrenämtern , von den e
Volksfreunden , bald jedoch ist Alles wieder still , die Quaglü
merken nichts davon , ihre Zahl vermindert sich nicht , und
„Wachteln , Elstern , Raben und Enten " bleiben wo und:
sind , der Himmel bleibt ihr Zelt , das Steinpflaster in denr
Fällen ihr Kopfkissen und die Camorra ihre Schule.

Doch hinweg mit diesem traurigen Bilde ! — Wir sahen :
Quaglione
Arbeit , und i
schließlich
daß diese ihn i
mehr in
nimmt , alsd
nothwendig . {
sich gesätttz
er befriedigt i
Sättigung
nicht viel.
Strada del <
die ihren mit!
lichen Charast
ständig bewss
bis zu Ende«
gelangt auf
schmutzigen
platz , wo
und Fische i
werden und i
ein paar '
unter einem
dach befinden. j
sowie an vieleni
deren Stellen s"
unsere Ci
lukullische
ten , und dann j

eine regeln
Siesta , sei
Schatten , seie
ten in der
entweder an
einer Mauer »
auch auf dm s
derselben, am i
melnden f*
auf dem
Der Schlaf
heiligt,
Fußgänger
sorgsälfig ü»
Schläfer hiw
Polizei aber
nicht daran,
Schläfer zu'
Was Jene 0'
dem Mau
wohl träume»
gen ? Sanft
ruhig NW,.
Träume sem,
der Schläft
nicht von ders
nieder . . «
ziehen die
seiner Zum
dem Tmw
vorüber,
sich alsW -B
auf dem
dem Wä
schön und I
zierte Roß,
dem Wäge»
ein reicher.
der ihm 1
Trinkgeld
Vielleichtf

als an
Wasserhändl

Zucken J
käuser,
nienhändltt"

als Stieft"
und als
er mit !
recht flu" e
Kasten kl- I
mit die Vom
den ihu.
Ist di-
über , io
zunr herkr^
Gruppe»
zuiam >°5
tenspiel«

auch das Münzenspiel Capo e Croce , wobei es daraus'
daß die geworfene Münze auf die verlangte Sette t
wird mit Orangen eine Art Kegelspiel 0eit,‘e**'
sich der Musika hin und spielen auf einer einwa
Mancher geht auch zum Cantastorie (d. h. Geschuh" »: ^
von den Thaten der Helden des Ariost erzählt uno
jedem Hörer zwei Centisim cinkassirt . Der Ouaglrow
Helden genau , er ist begeistert für seinen Liebling - -- .
wehe dem Kameraden , der letzteren antastet . Hai ®e ^
einmal reichlich erworben , so geht er Abends in 's -b v
sieht dort die Helden des Ariost , wie sie leiben uno
Wonneschauer erfüllen ihn , wenn der von ihm erkoren



XXXIII.14.

Englische Kavallerie im Sudan. Zeichnung von Stanley Berkley. (S. 322.) iz£



322 Zllustrirte Welt.
reich aus blutiger Feldschlacht hervorgeht . So erklärt es sich, daß
kriegerischer Geist die Reihen unserer Quaglioni durchdringt und
Letztere jchlachtenfroh die Kämpfe ihrer Helden darzustellen streben.
Zunächst herrscht unter ihnen eine Art Ritterlichkeit . Sind Be¬
leidigungen vorgefallen , so kommt es zwischen den Kontrahenten
und ihrem resp . Anhang zu einem sogenannten Dichiaramento,
d. h . der Beleidiger wird zu einer befriedigenden Erklärung auf¬
gefordert , und erfolgt diese nicht, so kommt es zum Duell , welches
aber blutiger zu sein pflegt , als ein Studentenduell . Oft indeß
wird dergleichen von der Polizei verhindert . — Nicht selten aber
vereinigen sich verschiedene Fraktionen zu zwei Hauptheeren, _die
einander eine förmliche Schlacht liefern , indem sie niit Steinen
werfen . Solche Schlachten pflegen Schaaren von Zuschauern her¬
beizuziehen , die sich aber wohl zu hüten haben , daß die Schlacht¬
linien keine für sie gefährliche Wendung machen . Verfasser war
kürzlich Zeuge einer solchen Schlacht , bei der es bitter ernst her¬
ging und nicht wenige Verwundungen erfolgten . Niemand störte
die todesfreudigen Streiter , es war ja nur eine „Pietrata ", eine
kleine Steinigung.

Gin, Tesipillkkazar in Kairo.
(Bild S . 320.)

Unter den merkwürdigen Bazaren Kairos , die ein außerordent¬
lich charakteristisches Bild orientalischen Lebens darbieten und für
den Europäer hoch interessant sind, nimmt der Teppichbazar eine
hervorragende Stelle ein . Er wird meist nur von vornehmen
Leuten besucht , denn es gibt dort fast nur feine Waare . Diese
ist jedoch gewöhnlich nicht ausgelegt und der Händler hält sie
versteckt für wirkliche Kenner . Nirgends wird man so mit Teppichen
betrogen als im Orient . Fast Alles , was sich in den Buden als
echt dem Auge zeigt , ist Chemnitzer Fabrikat . Die wirklich per¬
sischen Teppiche hat der Händler im Kasten und man bekommt
sie schwer zu Gesicht, er versucht erst mit allen möglichen Mitteln
und Kniffen die billigen sächsischen zu Preisen der Smyrnaer und
persischen anzubringen und ist unerniüdlich in der Geduld , zu be¬
trügen . Daher ist Teppiche zu kaufen in orientalischen Bazaren
ein großes Wagniß . Ein Spaziergang durch die Bazare jedoch
in ihrer eigenthümlichen Bauart , bei der wunderbar malerischen
Vertheilung von Licht und Schatten in dem Halbdunkel , das mit
grellen Sonnenblicken abwechselt, ist voll poetischen Zaubers und
sehr unterhaltend durch die Waaren jedweder Art aus allen Ländern
der Welt und durch die braunen , gelben , schwarzen und weißen
Menschen in Kaftan , Fez , Turban , Cylinderhut und in der Matrosen¬
mütze, die an uns vorüberwogen.

EllgMle KauaHene im Sutfan.
(Bild S . 321.)

Kürzlich brachten die englischen Zeitungen spaltenlange Berichte
über einen Marsch der Avantgarde des Wolseley 'schen Korps von
Korti nach Gakdul , der 65 Stunden in Anspruch nahm und eine
97 Meilen lange Strecke umfaßte . Während der ganzen Dauer
dieses bewunderungswürdigen Marsches konnten die Kameele , mit
denen die englische Kavallerie beritten war , nicht getränkt werden.
Nur mit Hülfe dieser genügsamen und widerstandsfähigen Thiere
ist es den Engländern überhaupt möglich , in den sonnverbrannten,
wasserarmen Sandebenen des Sudan vorwärts zu dringen . Jn-
deffen das Reiten auf dem Rücken dieser Thiere ist in Folge des
schwankenden Ganges derselben kein sehr bequemes und muß müh¬
sam erlernt werden . Unser Bild zeigt eine Abtheilung englischer
Kavallerie , welche im Kameelritt gedrillt wird und die einen für
da ? europäische Auge höchst grotesken Anblick gewährt . Zu den
übertriebenen Formen des langbeinigen Nenners steht die knappe,
schlichte Unisorm des englischen Soldaten in entschiedenem Wider¬
spruch . Auf dem Rücken des Kameels würde ein orientalisches,
faltiges Kostüm sich viel besser ausnehmen als die kurze , engan¬
schließende Tracht und der seuerwehrartige Helm des englischen
Sudansoldaten , indessen hat sich diese Ausrüstung als sehr prak¬
tisch bewährt , und im Kriege ist ja natürlich nicht der malerische,
sondern der praktische Gesichtspunkt der entscheidende. Jevenfalls
gehören diese mit Kameelen berittenen Korps zu den eigenthüm-
Kchsten und sonderbarsten Erscheinungen , welche der Feldzug der
Engländer im Sudan hervorgerufen hat.

Chinesischer Thee.
Wie der englische Konsul Medhurst in Shangai erzählt , wird

die Zubereitung von Weidenblättern , die unter den Thce gemischt
werden , von den Chinesen in den Dörfern auf der Hongkenseite
des Soo -Chow -Creek ganz offen betrieben und ist ein Geschäft von
ziemlicher Bedeutung geworden . Tie Ufer der zahlreichen Buchten
sind mit Weiden bewachsen , deren junge Blätter im April und
Mai gesammelt werden . _Man schüttet sie dann in Haufen auf
den Dreschtennen der Gehöfte auf und läßt sie unter dem Einflüße
der Sonnenstrahlen einen leichten Eährungsprozeß durchmachen.
Dann werden sie, ähnlich wie echte Theeblätter , nach ihrer Größe
sortirt und in gewöhnlichen Theeöfen geröstet . Das Ansehen ist
nachher dem der echten Theeblätter nicht unähnlich . Man bringt
diese Blätter so nach Shangai , wo man sie im Verhältnisse von
zehn bis zwanzig Prozent dem echten Thee beiniengt . Die ärmeren
Klaffen von Shangai haben schon seit geraumer Zeit solche ge¬
röstete Weidenblätter statt des für ste zu kostbaren Thees kvnsu-
mirt ; seit etwa zehn Jahren aber mischt man sic auch unter den
in den Handel kommenden Thee und es hat diese Verfälschung
des Thees von Jahr zu Jahr größere Dimensionen angenommen.
Medhurst schützt den Verbrauch von Weidenblättern für diesen
Zweck im letzten Jahre auf etwa 400,000 Pfund . Nachtheilige
Folgen sollen allerdings die Abkochungen der Weidcnblätter nicht
haben , jcdensalls aber erscheint es wünjchenswerth , diese Vermengung
des Thee ? mit Weidenblättern unter die Kontrole der Behörden
zu stellen, damit so verfälschter Thee nicht als echter in den Handel
kommt.

Die schöne Mittwe.
Ronian

von

H. K. v. Dedenroth.

Fünftes Kapitel.
An einem offenen Fenster des Schlosses Liebenstein , von

dem man eine herrliche Aussicht , theils hinab in die Wald¬
schlucht, theils in die Ferne , über Wiesen und Felder bis
nach Bad L. genießt , sitzt Ella von Lieben, den schönen Kopf
auf die weiße Hand gestützt, der aufsteigende würzige Duft
des Waldes , der Blick auf lachende Fluren verscheuchen die
Gedanken nicht , welche drückend auf ihrer Stimmung lasten.

Es war ein rascher Entschluß gewesen , der Ella nach
Liebenstein geführt , ein Entschluß , den die Laune in Mo¬
menten eingibt , wo man über ernste Entscheidungen nicht
brüten mag und sich den Zufällen , den Eindrücken preis¬
gibt , welche kommen können , und die dann nur den Ent¬
schluß erleichtern sollen . Ella liebte den Prinzen Emil
nicht , sie glaubte überhaupt nie wieder einen Mann lieben
zu können , aber sie wollte nicht ohne Stütze bleiben , sie
sehnte sich darnach , eine neue Ehe zu schließen, in der ihr an
Stelle eines seligen Rausches ein ruhiges , befriedigendes
Glück erblühte.

Es brauchte Niemand Ella vor der Illusion zu warnen,
daß die Leidenschaft des Prinzen für sie niemals verlöschen
werde , sie begehrte nicht darnach , allzu zärtlich geliebt zu
werden , sie forderte nur Achtung und harmonisches Einver¬
nehmen , sic glaubte abgeschlossen zu haben mit lebhafteren
Regungen des Herzens , die so leicht zu bitteren Enttäuschun¬
gen führen.

Der Prinz hatte jedoch noch keinen Antrag gestellt , er
hatte seine Neigung nur errathen lasten . Es war daher
ein weitgehendes Entgegenkommen , das Ella durch die Zu¬
sage, nach Liebenstein zu reisen , um sich in L. der Schwester
des Prinzen vorstellen zu lassen , an den Tag gelegt ; es
war gewissermaßen damit die Erklärung gegeben , daß sie
den Antrag des Prinzen erwarte und nicht ablehnen werde.

Prinz Emil schien das Urtheil seiner Verwandten zu
fürchten und es hatte dem Stolze Ella 's schon Ueberwin-
dung gekostet, durch ihre Reise nach Licbenstein diese Schwäche
zu berücksichtigen, sich gewissermaßen einem Urtheilsspruche
der Prinzessin Karoline zu unterwerfen , sie betrachtete es
daher , nachdem der erste Aerger über die Störung verraucht,
die sie an der Fahrt nach L. behindert , als eine Fügung,
wenn ihre Absicht vereitelt worden . Sie hatte keinen Boten
nach L. geschickt, sich entschuldigen zu lassen , sie sagte
sich, der Prinz werde , wenn er sie liebe, sich die Erklärung
holen , als er aber im Laufe des Abends nicht auf dem
Schlosse erschien, ließ sie durch den Inspektor von Ilm , einen
jungen Mann , dem Lieben diesen Vertrauensposten auf der
Herrschaft Liebenstein gegeben, Erkundigungen einziehen , ob
die fürstlichen Herrschaften das Bad besucht und wie lange
sie sich dort aufgehalten.

Franz von Ilm , der beim ersten Anblick der schönen Frau
ihr begeisterter Verehrer geworden , eilte nach L. und brachte
ihr die Nachricht , daß der Fürst von ** und die Prinzessin
Karoline nur einen kurzen Besuch in L. gemacht , daß aber
Prinz Emil von ** dort geblieben und auf einem ihm zu
Ehren improvisirtcn Ball fleißig tanze und alle Damen
entzücke.

Der Prinz hatte also ihr Nichterscheinen verschmerzt , er
besorgte nicht , daß ein Unfall oder ein Unwohlsein sie be¬
hindert , ihre Zusage zu halten , er amüsirte sich in L. !

Am heutigen Morgen hatte Ella sich verstimmt erhoben,
sie hatte Ilm bevollmächtigt , mit dem Förster zu verhan¬
deln , der junge Mann hatte ihr die beleidigenden Worte
Zornau 's zugetragen , um die Erlaubnis zu erhalten , in
schroffster Weise gegen den Förster aufzutreten , für desten
Stelle er schon einen Ersatzmann hatte , und die Worte hat¬
ten Ella tiefer verwundet , als das möglich gewesen wäre,
wenn sie sich nicht getroffen gefühlt hätte . Ja , sie hatte
sich in die vornehme Welt gedrängt , weil sie stets geglaubt,
sich nur in dieser wohl und heimisch fühlen zu können , sie
sehnte sich darnach , sich in derselben eine noch festere Stellung
zu erobern ; je bitterer der Betrug Lieben ' s ihr Herz ver¬
wundet , um so tiefer verachtete sie die Menschen , um so be-
gehrenswerther erschien ihr eine Stellung auf der Höhe des
gesellschaftlichen Lebens , die ihr gestattete , auf die Masse
herabzusehcn , sich ihren Verkehr wählen zu können , wie ihre
Laune es wollte.

„Ja , ich will stolz und gefürchtet , hart und unbeugsam
sein, " rief es in ihr , „ Keinem vertrauen , Keinem glauben;
Mitleid ist Schwäche und Schwäche Thorheit , die sich an
uns selber rächt !"

Ella hatte eine reiche, sie besonders gut kleidende Toilette
angelegt , sie rechnete darauf , daß der Prinz sie heute be¬
suchen werde , sie wollte allen ihren Zauber entfalten , ihn zu
berauschen und ihm dann durch eisige Kälte beweisen , daß
sie cs bereue , ihm Entgegenkommen gezeigt zu haben , mochte
er mit ihr brechen , sie war in der Laune , die Hoffnungen,
die sie auf seine Bewerbung gesetzt, aus dem Buche ihres
Lebens zu streichen.

Der Lakai meldete Herrn Willi Barning und bot ihr
auf silbernem Teller eine Visitenkarte.

Ella schaute überrascht — befremdet auf , im nächsten
Moment stieg ihr eine dunkle Rothe in ' s Antlitz . Erschien

es ihr im ersten Augenblick als eine dreiste Zudringli
daß der Mann , der ihr gestern in den Weg zetteten. ,
erlaubte , ihr einen Besuch machen zu wollen , so zögertes
die Abweisung zu befehlen ; der Mann führte ihren Gebm
namen , was sollte der Lakai davon denken , wenn siei
schroff abwies!

Sie griff nach der Karte . Unter dem gestochenen
men W . Barning standen die mit Blei geschriebenen Worte:
„Empfohlen durch Herrn Justizrath Frelich — in Privat¬
angelegenheiten ."

Das Blut stieg Ella iminer heißer in ' s Antlitz.
Ahnung täuschte sie also nicht , die sie überkommen, als sie
gestern von Wurm den Namen des Fremden gehört; der
anmaßende Mensch , der gewagt , ihr in 's Antlitz zu sagaW
sie werde ihren Mangel an Menschenliebe bereuen, ften
sich hinter den Justizrath , um sich ihr wieder zu nahen, «fi
war im Bunde mit dem Manne , den man ihr als Vorft
mund gesetzt, er wollte sie vielleicht bedrohen , auch ihr Feind
zu werden , wenn sie sich nicht glücklich schätzte, ihn als Ver¬
wandten zu begrüßen.

Es funkelte und blitzte in ihren Augen.
„Er soll kommen !" rief sie, wie erglühend in Begierde,

den Frechen zu strafen . „ Sagen Sie dem Fräulein , ilh
ließe sie zu mir bitten , dann führen Sie den Herrn in's
Vorzimmer — er soll eintreten , wenn ich klingle."

Der Lakai verneigte sich tief und verließ das Gemach.
Ella schöpfte tief Athem , sie hatte sich Mühe gegeben, ihn
Erregung vor dem Diener zu verbergen , um so mächtiger
wogte jetzt das Blut durch die Adern . Sie hatte es gestern'
hinnehmen müssen, daß ein fremder Mann ihr eine Zurecht- ^
Weisung ertheilt , daß ein Mensch , der auf ihrem Grund md \
Boden , zu ihrem Kutscher gesagt , seine Herrschaft müsse
warten , schließlich seinen Willen durchgesetzt — aber der
Mann hatte zu Gunsten einer Armen gesprochen, hatte an
ihre Menschlichkeit appellirt , sie hatte es vermocht, sich-
barmherzig gegen die Verunglückte zu zeigen und doch dm
anmaßenden Fürsprecher in seine Schranken zu weisem
Wäre sie heute zufällig dem Fremden begegnet, so hätte cs
ihr eine Genugthuung verschafft, demselben zu gestatten, Wk
nach der Kranken umzusehen ; derselbe hätte dann erfahrm, j
daß die für stolz verschrieene Baronin die arme Frau mehr¬
mals besucht, ihr eigenhändig Erfrischungen gereicht, der
Fremde hätte es dann wohl bereut , Ella nach einer wo--
mentanen Stimmung beurtheilt zu haben.

Ella war von Natur weder stolz,noch hart , sie war
Beides , weil sie es sein wollte , sie strebte darnach , stolz um ;
jeder Schwäche bar zu erscheinen, sie zeigte sich hochmüthm
um dem Neide Trotz zu bieten , der die bürgerlich Gebote ^
nicht für voll gelten lassen wollte in den Kreisen der Aristo¬
kratie , und sie stellte sich gefühllos , um gerecht, hart , ummch-
schwach, streng , um nicht vertrauensselig und thöricht zu er¬
scheinen, sie behandelte niedriger stehende Personen li» W
hochfahrend und abstoßend , als daß sie sich hätte nachiag^
lasten mögen , sie hasche nach Popularität , nach den schw"^
chelhasten Huldigungen von Schmarotzern.

Das Bewußtsein der Macht des Reichthums
vorsichtig und argwöhnisch gegen Jeden , der ihr unter
nahte , der Gedanke , man sehe in ihr eine Emporkömmling
machte sie reizbar und empfindlich gegen Jeden , der a-
genügende Ehrerbietung zur Schau trug . Sie haE^
gestern Kränkung aus Kränkung erlitten und jetzt, wo i*
sich gerüstet , einem Prinzen zu beweisen, daß man ste E .-
ungestraft vernachlässige , drängte sich ihr ein
der bewußt oder unbewußt ihrem Stolze dadurcĥ ^ ^
höhnischen Stich versetzt , daß er sich auf die Empfeh»^
ihres Vormundes berief!

Die Baronin zeigte ihrer Gesellschafterin , welche
eine Seitenthüre eintrat , die Karte Barning 's und
ihrem glühenden Antlitz anzusehen , wie es in ihrem
tobte unv kochte. .

„Ich habe Glück auf Licbenstein, " sagte sic mit br
Ironie , „ ich erfahre auf der Stammburg meines reff >
neu Gatten Ueberraschungen , als hätten die Geist» -
stolzen Ahnen des Geschlechtes sich verschworen,
hinnen zu treiben . Der Prinz , der mir in Berlin wie
Schatten folgte , läßt mich auf seinen Besuch warten,
Förster , dem ich den Dienst kündige , läßt mir sazsst,
ich als bürgerlich Geborene nicht hieher paste , der aM
der mir gestern beinahe mit dem Strafgesetz
meinen Wagen in Beschlag zu nehmen , scheint sich
Drohgcspenst zu enthüllen , mit dem die väterliche W
schaff des Herrn Frelich für meine Person mich rera

o-->

möchte , ihn bei jeder Ausgabe um Erlaubniß zu
Ich will ihn empfangen , aber ich wollte , ich wäre
ich könnte mich mehr beherrschen , um ihn so 5U
daß er das Wiederkommen unterläßt . Ich fühle, daß
Menschen hasse, aber ich weiß , was er will ." •

„Sie werden ruhiger sein , gnädige Frau, " en g
Helene , „ wenn Sie erwägen , daß der Herr
nicht Ihres Hasses werth , wenn Ihr Argwohn stch
— '"»ff*- - - belltgen sollte , daß er aber wahrscheinlich nur in
freundliches Gehör zu finden, Ihre Schwelle
wagt ." , , m

„Die Frechheit , die er gestern bewiesen,
Muth dazu . Ich sehe noch den dreisten Blick,
mich musterte , er hielt mich vielleicht für feineegle tcv
er mir Blutsverwandtschaft Nachweisen kann ." tjB

„Hören Sie ihn erst , gnädige Frau.
eher, daß ihn der Zauber , den Sie auf Jeden ubc -
Bann gethan , daß es ganz in Ihrem Willen lieg
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hr oder minder schwer es bereuen zu lassen, daß er
: Mißfallen zugezogen."
Wange Ella 's röthete sich, aber Unwille flammte

hren Augen.
Das klingt wie eine Schmeicheleiund ist eine Beleidi-
Fräulein Schubert, " versetzte sie, und sich kurz ab-

nd zog sie die Glocke.
sie Thüre vom Vorzimmer öffnete sich, Willi Barning

_ ein. Er hatte heute einen schwarzen Anzug angelegt,
erschien in ganz anderer Gestalt, als Ella ihn gestern
hen, wo er in Hemdärmeln mit bestäubten Kleidern,
che die Spuren vom Erklettern der Felsen und vom
sserhclcn aus dem Bache getragen , der Baronin gegen-
egetreten. Er hatte in Gestalt und Haltung etwas Un-
mnzenes, das eher einen vornehmen als dreisten Ein-
* machtei wäre er Ella unter aristokratischem Namen
stellt worden, so hätte ihr Auge wahrscheinlichmit
; Interesse anderer Natur , als das jetzt der Fall war,

sihm geruht, so war es, als bekämpfe sie die Ueberraschung,
: sein Anblick ihr einflößte. Sie hatte den Fremden üb¬
lich stehend empfangen, sie wollte ihn kurz und schroff

tigcn und in dieser Weise redete sie Barning denn
i an.
„Haben Sie ein Anliegen an mich?" fragte sie, ihn mit

k-liem Blick messend.
„Gnädige Frau, " versetzte Willi lächelnd, „glauben Sie

^mlich, daß ich so dreist wäre, eine Bitte an Sie zu rich-
i, so thöricht, Erfüllung derselben zu hoffen?"
Das Blut stieg Ella in's Antlitz, sie fühlte sich ge¬

schlagen.
„Lie befinden sich im Jrrthum, " versetzte sie, „ich habe
!nur angenommen, weil ich eine Bitte erwartete."
„Dann trage ich Ihnen die Bitte vor, mir Gehör zu

, _„Ich bin unter der Bedingung dazu bereit, daß Sie
keineAngelegenheiten berühren, Lie ich gerichtlicher Entschei-

. unterbreitet. Sie berufen sich auf die Empfehlung
Justizrathes Frelich. Sollten Sie es nicht wissen, daß
' Herr mich gezwungen, die Gerichte gegen ihn anzu-

„Jch weiß das, gnädige Frau."
„Und Sie wagen es, mich hier zu behelligen? Wollen
' etwa in meinem Hause die Sprache wiederholen, die

sich gestern mir gegenüber erlaubt ?"
„Gnädige Frau , gestern wußte ich nicht, wer Sie waren,
r ich hätte auch zu einer Fürstin nicht anders gesprochen,

darf man bei einer vornehmen Dame nicht an das
si appelliren, das den Menschen adelt? Ich wußte
auch noch nicht, daß sich durch die Kluft , welche mich
einer Dame trennt , die sich in exklusiven Sphären
kühlt, ein Band der Blutsverwandtschaft zieht. Er-
'n Sie nicht, gnädige Frau, " unterbrach er sich mit
Lächeln, als er sah , wie sie wegwerfend aufschaute,

hm es schon als Arzt gewöhnt, mich suchen zu lassen,
em, ähnlicher Stolz wie der, welcher Sie beseelt, bewegt
Mich, verschlossenen Thüren fern zu bleiben."

'̂ ie strafen sich selber Lügen!" ries Ella gereizt und
»Sie sind hier ! Oder wollten Sie mir nur die

- i sagen, daß die vorgebliche Verwandtschaft mit
Ihnen vielleicht gar lästig ?"
"stiarum sagen Sie vorgebliche Verwandtschaft, gnä-

^ch habe meine Ursachen dazu, ich habe es nicht nöthig,
Mdeßhalb Rede zu stehen."
»-Kein. Damen haben das Vorrecht, Beleidigungen
""gßen, und wenn Sie dieses Vorrecht zweifelhaften
^ters ausbeuten wollen, so bin ich wehrlos."

* werden beleidigend, Herr Barning ! Ich habe
^Zweifel ausgesprochen, den mein Anwalt gerichtlicher

*r""8 Ererbreitet hat , über den ich nicht mit Ihnen
" kann. Brechen wir das Gespräch ab, Sie vergessen
edmgung, die ich gestellt."

gnädige Frau , nur ein Wort . Der Justizrath Frelich-Mt
Zeltern Abend darüber Gewißheit erhalten, daß ich

hn des unglücklichen Otto Barning , er konnte es daher
^ ĉhr ahnen, wie ich als solcher über das Testament

Herrn Vaters denke. Ich meinerseits hatte bis
keine Ahnung davon, baß Verwandte meines Vaters
und meiner gedacht. Wenn ich nun allein in der

Ihnen käme, Ihnen zu erklären, daß Sie es
u ^ 9 haben, meinetwegen das Testament anzugrcifen,
"9 teuie Ansprüche erhebe, so werden Sie milder über

Zudringlichkeit urtheilen."
(Fortsetzung folgt.)

Aus siatur und Leben.
Besuch im Theater zu Tokio.

amM̂ker in Tokio war trotz seiner ungeheuren Aus-
Jt Abend unseres Besuches dicht gefüllt, wiewohl die

. . tnt Vergleiche zu den in Europa üblichen über-
.sind. Allein für das viele Geld genießt man den

*“>daß man den ganzen Tag lang drinnen bleiben
U daher ein Japanese in's Theater geht, so gilt ihni

, "sitzen als ein volles Tagewerk. Mit dem Zuschauer¬

L°rth
t«en:

sieh.2 ? Theehaus in Verbindung, in dem zu mäßigen
>" Ichungen geboten werden. Wer seine Eintrittskarte

gelöst hat, kann ungehindert zwischen Zuschauerraum und Thee¬
haus verkehren. Wünscht aber Jemand, im Laufe des Tages das
Schauspielhaus auf einige Zeit zu verlassen, um später wiederzu-
kehren, dann erhält der Betressende nicht, wie bei uns, eine Contre-
marke, sondern er streckt bei der Thür einfach seinen Arm auS,
worauf ihm der Billeteur auf das Handgelenk eine Stampiglie
aufürllckt. Bei der Rllckkunjt hat er bloß das gestempelte Gelenk
vorzuzeigen, um eingelassen zu werden. Auf diese Weise schützt sich
die Theaterunternehmung vor dem Mißbrauch mit Retourmarken.
Sperrsitze oder Bänke gibt es in den japanesijchen Theatern nicht.
Männer und Frauen kauern, das ewige Pfeifchen im Munde, nach
Freundes- und Familiencirkeln gruppirt, aus dem Boden. Als
wir eintraten, führten dreiundvierzig Tänzerinnen eine Art Ballei
auf, das auf uns Europäer wenigstens einen höchst melancholischen
Eindruck machte. Als der Tanz zu Ende war, verließen die Tänze¬
rinnen im Gänsemarsch die Bühne; aber nicht etwa rechts oder
links seitwärts, sondern nach vorne durch die Masse der Zuhörer¬
schaft hindurch, auf eigenen, frei gehaltenen Gängen. Alle Schau¬
spieler und Schauspielerinnen kommen und gehen auf diese Weise.
Die Garderoben der Künstler befinden sich demgemäß nicht auf
der Bühne, sondern im Vordertrakt des Gebäudes. Das Orchester
dient einem doppelten Zweck. Es besteht theils aus Jnstrumen-
talisten, theils aus Sängern, welche getrennt in vergitterten Ver¬
schlügen auf beiden Seiten der Bühne sitzen. Während auf der
Jnstrumentenjeite die Kesselpauke, ferner das „Samifen" — ein
Instrument, das sich durch die Produzirung eines höchst unmelo¬
dischen Gekratzes auszeichnet— die Hauptrollen spielen, ertönt auf
der Vokalistenseite von Zeit zu Zeit ein äußerst monotoner und
melancholischer Singsang. So oft dieser Singsang anhebt, halten
die Schauspieler auf der Bühne in ihrem Spiele ein und bleiben
bewegungslos und stumm stehen oder sitzen. Es sind Ließ die
„Jorurisänger", deren Pflicht es ist, der Zuhörerschaft zu schildern,
von welchem Gedanken der betreffende Schauspieler in diesem Augen¬
blick bewegt ist, die Leidenschaften auszumalen, welche feine Brust
zerreißen oder sein Herz mit Trauer erfüllen.

Nachdem die Tänzerinnen sich zurückgezogen hatten, wurde das
eigentliche Stück, in welchem der Tanz bloß ein Intermezzo ge¬
bildet hatte, fortgesetzt. Da zur Zeit unseres Eintritts die achte
Abendstunde bereits vorüber war, fanden wir die Handlung des
Dramas — denn ein solches war es, wie sich bald zeigen wird —
schon ziemlich vorgeschritten. Die Szene zeigte ein nettes Thee-
häuschen. Auf der Rampe vor demselben stand ein mit zwei
Schwertern umgürteter Mann, welcher von einem Mädchen einen
Trunk verlangte, den es ihm unter pojsirlichen Gliederverrenkungen,
die entsetzensvolle Furcht ausdrllckcn sollten, darreichte. (Hier sei
eingeschaltet, daß auf dem Theater Japans gleich jenem des antiken
Griechenland die Rollen der Frauenzimmer von Männern dar¬
gestellt werden. Deßhalb gilt auch das Auftreten der früher er¬
wähnten Tänzerinnen, als wirklicher Weibspersonen, für eine
epochale Neuerung im Theaterwesen Japans , die von der Obrig¬
keit nur unter der Bedingung gestattet worden war, daß die von
den Tänzerinnen bezogenen Gagen wohlthätigen Zwecken überliefert
werden. Von was die armen japanesischen Balleteusen unter solchen
Umständen leben, ist eine Frage, die zu stellen ich als gebildeter
Europäer unterlassen habe.) Offenbar war der Mann mit den
zwei Schwertern soeben erst in einen blutigen Streit verwickelt
gewesen, denn das eine dieser Schwerter, das er, der Scheide ledig,
in der Hand trug, troff von frischem rothem Safte. Während er
trank, hielt er die Waffe hinter seinem Rücken, uni die furchtsame
junge Dame zu beruhigen. In diesem Augenblick stürzte aber
eine Anzahl Männer, bewaffnet mit Stöcken, Besen und anderen
improvisirten Waffen, aus dem Theehause heraus und hieb, ver-
muthlich in Fortsetzung des früher begonnenen Streites, auf den
Zweischwertigen ein. Doch dieser, von dem frischen Trunk gestärkt,
erwies sich als ein unbezwinglicher Held. Sein furchtbares Schwert
durchjauste ein paarmal wuchtig die Luft, worauf die Angreifer
ruhig stehen blieben und sich ohne weitere Gegenwehr niedermetzeln
ließen, wobei die Bühne von einem überreichen Blutbade über¬
strömt wurde. Ich konnte nicht entdecken, mittelst welchen geschickten
Kunstgriffes sie die Massen Blutes herbeischafften. Es schien uns
sonderbar, daß die Sympathieen des Publikums durchaus auf
Seite des Wütherichs mit den zwei Schwertern waren, ein Um¬
stand, der uns jedoch erklärlich wurde, als wir über den Stand
der Handlung näher unterrichtet worden waren. Es war die alte
Geschichte von treuer Männerliebe und weiblicher Falschheit. Dem
Zweischneidigenwar von seinem Gebieter ein kostbares Familien¬
erbstück zur Aufbewahrung übergeben worden. Dalila, seine un-
getreue Geliebte, zettelte mit einem Nebenbuhler eine Verschwörung
an, um ihn dieses Schatzes zu berauben. Die Schandthat gelang
und der Zweischwertige hatte nicht bloß das Herz gebrochen, son¬
dern, was noch schlimmer war, feinen Ruf als treuer Diener ver¬
loren. Zuletzt finden wir ihn im Hause seines Oheims und seiner
Tante, um die letzte That zu vollbringen, die einem unglücklichen
und entehrten Japanesen erübrigt — den Harikiri. Mit artiger
Geberde entlehnt der Neffe seiner Tante Taschentuch, welches sie
ihm graziös überreicht. Er wickelt das Tuch um die Mitte der
Klinge feines Schwertes und stößt sich dann die Waffe in den
Magen. Die Galerie bricht dabei in Jubel aus , der sich zum
Enthusiasmussteigert, als der Märtyrer seiner Ehre mit dem
Schwerte in der Wunde herumwühlt, aus der unbegrenzte Mengen
rothen Blutes entströmen. Damit war die zweihundertundsieben-
zehnte Szene und auch das Stück zu Ende.

Hexerei!
Ein eigenthümliches Gesetz wurde im Jahre 1770 von dem

englischen Parlament zum Schutze der Männer erlaffen. Durch
dasselbe wurde bestimmt: „Daß alle Frauen, was immer ihr
Alter, Rang, Gewerbe oder Grad sein möge, ob Mädchen oder
Wittwe, die nach Erlaß dieses Gesetzes irgendwelche britische männ¬
liche Unterthancn betrügen und durch Parfllmerieen, Schminke,
kosmetische Waschwaffer, künstliche Zähne, falsches Haar, spanische
Wolle, eiserne Schnürleiber und hohe Hacken zur Ehe verleiten
würden, dieselbe Strafe erleiden sollten, die gegen Hexerei oder
ähnliche Verbrechen bestimmt sei, und die unter solchen Umständen
geschloffenen Ehen sollten, nach Ueberführung der schuldigen Partei,
null und ungültig fein."

Ailderrä lhseL

Auslösung des Bilderräthscls Seite 299:

Wer nicht schweigen kann, kann auch nicht reden.

L omonstme.
Wer's ist, hat sich viel Müh' gemacht,
Wecks macht, wird weidlich ausgelacht.

Auflösung des Räthsels Seite 299:

Amme— Emma — Ammer.

Hseine Horrespondenz.

I . H. R. St . in G. Die Krystalle werden allem Anscheine nach
von farbigen Bronzen gebildet und auch zu den Körnern durften Metall-
legirungen verwendet sein.

Frl . Elise Hering in S . Wir danken Ihnen bestens für die
Auskunft, drß es ein solches Journal unter dem Titel: „Zeitschrift für
Kunstgewerbe in Frauenband" gibt, das, herausgegeben von Fräulein
von Breunmühl, in München erscheint.

Abonnentin in Trebnitz . Das Manuskript diesem einzusenden.
Bielleicht die „Deutsche Jugend", Leipzig, oder der Verlag von Thicne-
mann (Hoffmann), Stuttgart.

F . I . in Bregenz . I) Ist uns nicht bekannt. 2) Neue Politur:
Schellack, Benzoö je IV, Thcil, Trachenblut ‘/is  Theil , sämmtlich ge¬
pulvert, in gereinigtem Holzgeist(8 Theile) durch leichtes Erwärmen auf¬
gelöst und durch Flanell geseiht. 3) Das hängt ja ganz von der Be¬
gabung, Gesundheit und Art des Betreffenden ab.

S . Jmmenkamp in CH. Tie B. Nee. bei Wilhelm Spring,
Gummiwaarcnhandlnng, Stuttgart . Die Hausapotheken und entsprechende
Bücher bei Edwin Hahn. Stuttgart.

Hrn . F . A. in Frankfurt a. M. Bei der großen Billigkeit der
Hektographen wird Niemand mehr diese sich selbst verfertigen. Rezepte
zur Herstellung der Maffe und für Tinte haben wir schon oster gegeben.
Lesen Sie nur in früheren Heften nach.

Hin . L. B. in Worms . Ein bestimmtes Blatt dafür kennen wir
nicht. In größeren Zeitungen. Den Geschäften der Art ist wenig zu
trauen. Rekommandation.

Hrn . F . B. in München . Arithmogryph. Lösung oft schon ähnlich
dagewesen. Rösselsprung. Ist das Original — noch nie gedruckt?

Hrn . W. Finke in Minncapolis . Sie können Holz gut vor
Zerstörung durch Regen re. schützen durch öfteres Bestreichen mit einer
kalt gesättigten Lösung von Zinichlorid oder Kupfervitriol.

Hrn . G. M. I) Da gibt es kein Buch darüber, sondern nur Samm¬
lungen gesetzlicher Bestimmungen. Durch jede Buchhandlung zu beziehen.
In jedem Staate anders. 2) Warme Bäder. Wenn alt. wohl kaum noch
zu verwischen.

Hrn . I . Bremer in Karlsruhe . Bersuchen Sic es mit den
Spielkartenkartons sin Buchform) von Otto Rechlin, Berlin, Neue FriedrichS-
straße 21 b.

Hrn . O. Gr . in Breslau . So nennt man in Frankreich gewiffc
Arten kupserner Kochtöpse für die alten Dreifußherde.

Hrn . Sch. in Neuflcttin . Herzlichen Dank sür die sreundliche
Gesinnung. Sie haben recht gerathen. Wenn möglich noch in diesem
Jahrgang, sonst gleich zu Anfang ini nächsten. Bewahren Sie dem Autor
diese Antheilnahmc.
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können Sie allerdings noch zum ermäßiglen Preise von 3 Mark beziehen.
Der Vorrath hievon ist jedoch nur noch sehr gering und wollen Sie
eventuell sofort bei Ihrer Buchhandlung bestellen.

Richtige Lösungen von Rebus, Charade», Räthseln re. find uns zu¬
gegangen von Frl . Mathilde Weißhaar , Zürich ; Bertha Kluge,
Berlin ; Ottilie Werner , München ; Gleichen Sablon , Bel-
fort ; Friederike Gensike , Stettin ; Louise Ehlert , Hanno¬
ver ; Ottilie Rcgensbach , Ravensburg ; Hrn . H. Dodmann,
Karlsruhe ; E. Wetzel , Straßburg ; G, Müller , Ratibor ; I,
Kunze , Mannheim ; G. Bernstein , Posen ; I . Frankle , Uli »;
N. Stern , Köln ; 3E. Mauren , München ; E. Oettigheimer,
Augsburg ; I . Traut , Bern ; K. Sofien , London ; W. Meu-
riker , Luzern ; I . Gebe !, Lahr ; E. Manz , Hamburg ; R. Vötus,
Bregenz.

Hrn . G. B. in D. Ihre Ansrage unserem ärztlichen Mitarbeiter
übergeben.

Hrn . I . K. L. in P . Dießmal in der Form nicht ganz reis, aber
auch wieder empfindungevoll und gut gedacht.

Hrn . I . W. in Berchtesgaden . „Vagel" ist Plattdeutsch statt
.Vogel".

Frau E. v. Gl . . . . in Leipzig . Darüber ist schwer zu ent¬
scheiden von Anderen, das muß man mit dem eigenen Herzen ausmachen;
nicht immer ist aber in der Stimme des Herzens auch die Bürgschaft
für eine gute Wahl.

Hrn . W. M. in Köln . Der Verlag von Franz Kirchheim in
Mainz wird Ihnen dergleichen vorlegcn.

Frl . E. Barfuß in H. Franz Hirsch hat „Acnnchen von Tharau"
zur Heldin eines sehr hübschen erzählenden Gedichtes gemacht. Ist als
Prachtausgabeerschienen(Leipzig, Reißner).

Abonnent in Leeseld . Dem flüssigen Gummi wird etwas
Spiritus zugesetzt.

Frl . OttilieGr . inKöln . Brauner Schellack aufgelöst in Alkohol
und mit einem Pinsel ausgetragen.

Abonnent in Gotha . Meran sowie Bozen haben Vororte, wo
Sie das Gewünschte finden. Klimatische Bedingungen gleich — oft
günstiger.

Hrn . P. N. in Lodz. Wenden Sie sich an die Direktion der
Secmannsschule in Hamburg, Steinwärdcr. Das wird am praktischsten sein.

Abonnent in Pf . wünscht ein sicheres und schnell wirkendes
Mittel gegen die Räude der Hunde.

O. Z. in Chicago . Fischschuppcn über Wachskügelchen gezogen
find eine bekannte Nachahmung der Perlen, natürlich sehr zerbrechlich.

Besorgte Mutter in Reval . Vor Allem Pegli bei Genita. Im
Hotel Mediterrane, deutscher Wirth. Berathcn Sic sich aber doch vorher
mit einem Arzt oder wenden Sie sich wenigstens an vr . Zürrer in Pegli.
Die Reise ist groß.

Anfragen.
24) : Wie stellt man Lack sür schwarze Strohhüte her?

Abonnent in Solothurn.
Antworten.

Auf 23, Oeldruckbilder zu reinigen) : Man siebt durch ein feines
Haarsieb reine Ascl'e von Buchen- oder Eichenholz auf das Bild, dann
reibt man diese sehr gelinde mit Seifenwasser aus venetianischer Seife
und vermittelst eines weichen Schwammes einige Minuten auf dem Bilde,
spült sie dann mit dem Scifenwasser ab, spült mit reinem Wasser nach
und trocknet mit einem weichen sauberen Tuche ab. Sollten die Bilder
nur wenig unrein sein, so thut auch Abwaschen vermittelst eines Wollcn-
läppchens mit dem Scifenwasser allein schon gute Dienste.

Redaktion: Hugo Rosenlhal -Bonin in Stuttgart.

Inhalts -Uebersicht.
Text: Die Hochstapler, Roman von HanS Wachenhusen. Fortsetzung. —

Unser täglich Brod. Gedicht von Gg. Lang. — Das Abundantiahaus mit den
„Kaiserhallen" in Berlin, von Oskar Eordel. — Denksprüchc. — Ein Karneval
zu Köln, Novelle von W. Pasiauer. — Eine Hochzeit in Kastclrutt (Südtyrol ).
— Die große Wachtel, ein Blatt aus dem neapolitanischenVolksleben von
Th. Tredc. — Ein Teppichbazar in Kairo. — Englische Kavallerie im Sudan.
— Chinesischer Thce. — Die schöne Wittwe, Roman von E. H. v. Dedenroth.
Fortsetzung. — Aus Natur und Leben: Ein Besuch im Theater zu Tokio;
Hexerei! — Bilderrätbsel. — Homonyme. — Kleine Korrespondenz.

Illustrationen : Unser täglich Brod. Originalzeichnung von Julius Adam.
— Das Abundantiahaus mit den „Kaiserhallen" in Berlin . Originalzeichnung
von W. Geißler. — Eine Hochzeit in Kastelrutt (Südtyrol ) , nach einer Skizze
von A. Härting . — Teppichbazar in Kairo. Originalzeichnungvon F . C. Welsch.
— Englische Kavallerie im Sudan . Zeichnung von Stanley Berkley.

Dculsche Nl'rlags-Aullal't (vormals Eduard La
in Stuttgart und Leipzig.

Allen Gebildeten , allen Freunden unserer klassischen Dich, j
tung kann das nun vollständig vorliegende prachtwerk nnsmz!
Verlags aus 's Wärmste empfohlen werden:

oethe 's Werke.
Jllustrirte Pracht-Ausgabe

Wehr als 1000 Zllttstrationen erster deutscher Mt
herausgegeben von

Prof. Dr. Keinrich Jünher.
Nebst Goethe ' s Porträt und Lebensabriß.

Fünf Prachtbändc. Gr. Lex.-Gktav.
Fein geb. in ganz Leinwand mit reicher Gold- und Schwarzdrock-Verzienmz.

Areis KV Mark.
Das prachtwerk kann auch nach und nach in 90  Lieferungen;

ä 50 Pfennig durch jede Buch- und Kunsthandlung des In-und
Auslandes bezogen werden.

Ein Werk, das Generationen hindurch der größte Schutz jeder
Hausbibliothek sein wird. Durch keine Abmahnung der Presse
vor werthlosen Lieferungsromanen und dergleichen wird der West
erzielt, wie durch solche Herz und Auge erfreuende Klajßlw
Ausgaben, und in diesem Sinne kann nian dieser herrlichsten und
doch billigen Goethe-Ausgabe nur die größte Verbreitung wünsche».

Dresdener Nachrichten.

Einladung zum Abonnement auf die

Der Adjutant der Kaiserin. Noma,, von Gregor Samarow.
Dornenkronen. Nomon von Ada Boy-Cd.

In wöchentlichen Nummern von je drei Bogen. Preis 2 Mark pro Quartal. — In vierzehntägigen Heften in elegantem Umschlag. Preis 35 Pfennig pro Heft.
Der neue, dreizehnte Jahrgang enthält in den bis jetzt erschienenen Nummern schon folgende Romane:

Die schöne Wienerin. Noman von . Hieronymus form.
Die tolle Kraut. Noman von . . . Eugen Salinger.

—rrz  Außerdem ein reichhaltiges Aeuilleton. -
In der gleichzeitig mit dieser Nummer ausgegebenen Nummer 18 der „Deutschen Romanbibliothek" beginnt neu: „Daniela " , Noman von D. ©ulot.
Der Abonnent auf die „Deutsche Romanbibliothek" bekommt in jedem Vierteljahr den Inhalt von etwa sechs Romanbänden üblichen Umfangs für nur 2 i

er bezahlt also für den Inhalt eines Romanbandes, der sonst zum wenigsten3 Mark kostet, nur etwa 30 Pfennig! — J,
Wir laden besonders alle mit Neujahr neu eingetretenen Abonnenten auf die „Jllustrirte Welt" zum Abonnement auf unsere „Deutsche Romanbiblii:

als überaus billiges Ergänzungs-Journal freundlichst ein.
Stuttgart . Deutsche Werlcrgs -AnskcrlL (vovrncrks §bnavb  KaWerger ).

Ankündigungen.
Die fünfmal gespaltene Nonpareillezeileoder

deren Raum 1 Marl.

B Enorme Preisherabsetiung!
Eine ganze klassische

MM för 31 Mark
1) Achiller's fämmtl. Werke. 12 Bände,
2) Goethe's Werke, 16 Bände,
3) Lelliny's fämmtl. Werke. 6 Bände,
4) Lürner's fämmtl. Werke in 1 Band,
5) Äauff's fämmtl. Werke in 2 Bänden,
6) Shakespeare'- sämmtl.Werke, 12 Bände,
7) Homer's sämmtliche Werke, 2 Bände,
8) IschoKKe's fämmtl. Humor. Novell..3Bde.,
9) Lleist's dramat . Meisterwerke, 2 Bände.

Alle neun anerkannt vorzüglichen Werke
in schönem, großem Format und in den
prachtvollsten Einbänden zusammenfür nur 30 Mark!
liefert «nt. Garantie sür neu und fehlersrei

Selmar Mne’sBuchhandlung,
Berlin 8., Prinzeustraße 54.

Versand gegen Einsendung od. Nachnahme.
Verzeichnisse werthvoller, bedeutend im

Preise herabgesetzter Bücher gratis . 775

638
Briefliche Kaufmännische

Ausbildung
und Schnell-Schön-Schreiben.
Erfolg D durch # garantiert.

Otto Siede - Elbing.
Prospekt, Probebrief gratis.

Gratis versendet versieg. Brocbüren über

Orden,
Titel , Adel etc . B. Waiden . 41 Princes
Square , Kennington -Park , London 8. £ .

irf/en&\vrwertne/iItente
in alle/ir Ländern

Ein vollständiges
Conversationslexikon

IST  für 2 Mark 70 Pfg . !
Im Verlage von Friedrich Schneider

in Leipzig , Nürnberger Strasse 41,
schien und ist durch jede Buchhandlung
zu beziehen:

Kurzgefasstes Lexikon
des allgemeinen Wissens.

Ein starker Band von 442 Seiten auf
festem Papier gedruckt.

Preis broschirt 2 Mark 70 Pf .,
dauerhaft gebunden 3 Mark 50 Pf.

"Urtheile:
Elberfelder Zeitung : „Das Buch ent¬

hält auf 442 Seiten in ca. 40,000 Artikeln
ein vollständiges Handwörterbuch, alles
Wissenswerthe aus der Geschichte , das
Wichtigste aus dem Leben hervorragen¬
der Personen der Geschichte, Wissenschaft
und Kunst, nähere Angabe über alle Städte
und alle Orte über 1200 Einwohner des
Deutschen Reichs , Oesterreichs und der
Schweiz, sowie alle bedeutenden Orte des
Anslandes, das Wichtigste aus der Astro¬
nomie, Naturgeschichte etc., bietet somit
ein sehr gutes Lexikon und zwar zu dem
billigen Preise von 2 M. 70 Pf.“

Frankfurter Zeitung : „Das vorliegende
Lexikon ist nicht überflüssig in der statt¬
lichen Menge der Lexika, denn wir kennen
kein zweites, das in so kurzer Fassung
eine solche Reichhaltigkeit des Stockes
bietet . Haben wir richtig geschätzt , so
beläuft sich die Anzahl der Worte , die
erklärt oder näher bezeichnet werden,
auf ca. 40,000: gewiss eine stattliche An¬
zahl für einen Band von 442 Seiten. Be¬
rücksichtigt sind folgende Wissenschaften:
Geographie, Geschichte, Naturwissenschaf¬
ten , Literatur , ausserdem die Kunst (Per¬
sönliches und Sachliches), die verschiede¬
nen Sphären der Technik , Landwirt¬
schaft u. s. w. , und endlich ist in dem
Lexikon ein vollständiges Fremdwörter¬
buch enthalten , bei dessen einzelnen Wör¬
tern jeweils Abstammung und Aussprache
angegeben sind. Der Druck ist vorzüg¬
lich und erleichtert den Gebrauch, so dass
Alles zusammenwirkt , aus dem Lexikon
ein handliches, inhaltreiches und prakti¬
sches Nachschlage- und Auskunftsbuch
zu mach en.“

Gegen Frankoeinsendnng des
Betrages liefert die Verlagsbuchhand¬
lung das Buch franko . 798

Farbige und schwarzseidene Grenadine » Mk . 1.
35 Ps » per Meter bis Mk. I4. 80 Pl. (in 10 verschied. Dual.) versendet in
einzelnen Roben und ganzen Stücken zollfrei in's HauS das Seiden- Fabrik - Depot von

Henneberg (Königl. und Kaiser!. Hoflieferant) in LürLok . Muster umgehend.
Briefe kosten 20 Pf . Porto nach der Schweiz. 840

Zwanzigjähriger Erfolg!
Das bis setzt bekannte, einzig wirklich

sichere Mittel zur Herstellung eines Bartes ist
Professor Dr . Modeni's

rBart - Erzeuge r. °
^ Garantie für unbedingten Erfolg innerhalb s
<5 4 bis 6 Wochen, selbst bei jungen Leuten von 17Jah - £

ren. Absolut unschädlich für die Haut . Diskretester
Versandt. Flacon JL  2. 50. Doppelslacon jl  4.
Allein  echt zu beziehen von © txJtrcmni
goVQkji  in tzökrr a. Rh. , Eau de Gologne-
und Parfümeriefabrik. 732

OerVerdauung höchst zu trag/iah*  I
Originalliterfl. M.1.50 ab Dresden.  |

Für Wiedenerkäufer
zu besonderenFabrikpreisen.

nimiiiimiiiiimimiiimiiiimmiiimiHiiiiiimmimiiiiiiiiiiiiiiiMiu
= Die allein aechte ENGLISCHE  Kaltwasserseife ist Sinclair’s._ s

Die beste und wirk- —
samste Seife für E

Wäsche im Hause. —SINCLAIR'S
E Erspart Geld, Mühe,
EZeit, Feuerung und
“ Verdruss.

Kaltwasserseife
“ Ist jetzt in fast allen Colonialwaaren- und Droguen - Handlungen ZZZZ zu haben. ™
E Fabrikant: JAMES SINCLAIR, Southwark, LONDON.  =
= VOR NACHAHMUNG WIRD GEWARNT. =
nMiiHHimminHiiimmiiiMiiimmiiimiiiMnumiiiiiMiiimniniiin
30 Bild. }. Jfr (TUftrlTPTTD. ursidele ill. Buch
7b Ps.-Mkn. tzMlllMII Frauenzimmer bo Pf!
Jlfitfrnt » Bücher und Phot
jpmlllltr Artist . Institut 5

1Mk.
Katalog gratis.

Artist . Institut 5 Aschaffenburg.
150 Briefmarken für

Alle garantirt echt,
alle verschieden , z. B. Canada, Cap, Indien,
Chili , Java , Brschwg. , Australien , Sardin.,
Rumänien, Spanien, Vict. etc. K. Wiering in
Hamburg. 737

w eidens
Pianinos
Beil-Orgeln

auf er . Berlin NW.
1 15 Mark monatlich.
) Katalog gratis.

Humoristika
aus dem Verlag der

Deutschen Verlags-Anstalt (vorm. Ed. Hallberger)
ln Stuttgart und Leipzig ._

* . Schumacher s Neueste Brochüre

„DkilMtIlo!,k^ Ai^ ?̂ .r7:ô K
garantirt allen Kranken, die an Nervenzerrüttung.
Blutmangel . Magenschwäche. Sästemangcl. Aui-
ichläge ee. leiden, sichere und dauernde sieilung.
D.Schumacher, Frankfurt a/M..Allcrt>eiligknstr.S.

Apfelsinen
(Orangen) oder Citronen von\ 9
seinste, reife , gewählte Fruchte
Ernte 35 bis 45 Stück in einem
10 Psund-Korbe, versendet nachganz5)
land Packung- und portofrei gege»
nähme von Mk. 2,90 , -

Fl. Waiti in %«4
SflBT Bei Abnahme von 3Körben»

mal an eine Adresse und frankierte
sendung des Betrags 25 Ps. Pr. Kvrv ir

7S0ir  Nach Oesterreich-Ungarn,
zollt, ä fl. 1,90, resp. st. 1,76 pr-

Taschentücher

in bester Qualität u. zuF»'
preisen direct u. ohne Zw
handel an den Consumenten
der Taschentuch -Weberei

Wilhelm Bertram
Lauban i/Schl*

Preisliste und Muster grat*5'
Reines Leinen garantirt.

— j^ t er nationales

Patent -Bure^
Alfred Lorentz . Berlin ■'

[Besorgung u.Verwerthungin allen Ländern . Auskunft * \
Pateniangelegenheit. (krospee

Sichere HEILUNG * * .
Fisteln und dergl. Kostenfrei

A . Ketiormann .j jjgp - -Stottern
wird brieflich gebellt. Anfr*
Arthur Heimerdlnger ■

Münchhausen ’s Abenteuer und Reisen, illustrirt von Gustav Dore. M. 9. — van Dewall, Aus meinen Radet^
illustrirt von Othello. M. 3. — van Dewall, Kadettengeschichten , illustrirt von Othello. M. 4. — Lindau,  ^ ie
Köchin, illustrirt von Ehrentraut. M. 4. — Sämmtlich fein gebunden.— Busch, Hans Huckebein, der Unglücks
Pusterohr , das Bad am Samstag Abend. Cart. M. 3. — Busch, Die kühne Müllerstochter , der Schreihals, die Pri -e.
Druck und Verlag der Deuischen Verlags-Anstalt lvormalS Eduard Hallberger) in Stuttgart.
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